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EDITORIAL

Sehr geehrte Leserinnen und Leser,
liebe Freunde der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz,

im Herbst feiern wir 25 Jahre Deutsche Einheit. 1990 
herrschte bei uns im Braunschweiger Land eine emotional 
positiv aufgeladene und erwartungsfrohe Stimmung. Mauer 
und Stacheldraht der innerdeutschen Grenze – der „Zonen-
grenze“! – waren gefallen. Helmstedt war plötzlich nicht 
mehr die Grenzstadt, sondern lag ebenso wie das ganze 
Braunschweiger Land wieder in der Mitte Europas. Alte 
Freundschaftsbande konnten hier neu geknüpft werden. 
Schließlich waren Braunschweig und Magdeburg enge Partner 
in der Hanse und führten die mitteldeutsche Achse dieses 
Bundes. 
	 Auch unsere Stiftung betraf die Einheit unmittelbar. 
Liegt doch die Mehrzahl unserer Stiftungsgüter im Nachbar-
land und waren diese scheinbar für immer für die Stiftung 
und die Stiftungszwecke verloren. Deshalb war es eine der 
wichtigsten Aktivitäten meiner Vorgänger gleich nach der 
Wiedervereinigung, diese Stiftungsgüter wieder in die Stiftung 
einzubeziehen, sie gut auszustatten und dann ihre Erträgnisse 
wieder für die jahrhunderte alten Stiftungszwecke zu verwen-
den, die sich weitsichtige Braunschweiger Herzöge ausgedacht 
hatten. Unseburg gehört dazu, wir stellen das Gut und seinen 
Pächter in der Rubrik „Stiftungsvermögen“ vor.
	 Auch alte Braunschweigische Gebiete (insbesondere 
Blankenburg mit seinem Welfenschloss) kamen zwar nicht 
wieder zu Braunschweig bzw. Niedersachsen, aber doch we-
nigstens zur Evangelischen Braunschweigischen Landeskirche 
und vor allem in den Tätigkeitsbereich unserer Stiftung. Das 
war und ist für uns Verpflichtung, sich in diesen Gebieten be-
sonders zu engagieren, und wir tun das beispielhaft bezüglich 
der Restaurierung der Schlösser in Hessen und Blankenburg.
	 Wie eng wir jetzt wieder auch in der Arbeit der Stiftung 
und durch die Stiftung zusammengerückt sind, wurde sehr 
schön bei unserer 10-Jahresfeier der „neuen Stiftung“ im 
Helmstedter Juleum deutlich, als wir dort das Ereignis in 

Anwesenheit und mit Grußworten beider Ministerpräsidenten 
feiern konnten. Über diese eindrucksvolle Feier finden Sie in 
diesem Heft auch einen Bericht.
	 Ansonsten liegt der Schwerpunkt dieser Ausgabe 
natürlich bei den 25 Jahren Deutsche Einheit. Doch wer ist 
befugt zu schreiben? Schließlich ist bei diesem Thema jeder 
ein Experte: Jeder hat an der Geschichte mitgeschrieben. Wir 
konnten dennoch eine besondere Auswahl treffen von Autoren, 
die unmittelbar für das Zusammenwachsen von Ost und 
West, für das Verständnis der Unterschiede, für die Neuaus-
richtung des eigenen Lebens, aber auch für die Mahnung und 
Erinnerung stehen. Paul-Josef Raue werden viele von Ihnen 
noch kennen. Der ehemalige Chefredakteur der Braunschwei-
ger Zeitung leitet seit sechs Jahren in gleicher Funktion die 
Thüringer Allgemeine Zeitung. Die Annäherung zwischen Ost 
und West war nicht einfach, und er erklärt sehr anschaulich, 
warum. Einen ganz persönlichen Blick erkennen wir bei 
Achim Walther: Ein Jahrzehnt hat er kämpfen müssen für den 
Erhalt eines Teils der Grenzanlagen, ist beleidigt worden – 
aus ganz unterschiedlichen politischen Richtungen. Heute 
können wir ihm dankbar sein, dass sich Menschen ein eigenes 
Bild machen können von der Unmenschlichkeit des Regimes 
und dem Menschenbild, das hinter solchen Grenzanlagen 
steckt. Es sind viele außergewöhnliche Biographien, die uns 
im Schwerpunkt begegnen: Der Profi-Fußballer Jörg Kretz-
schmar saß in der DDR im Gefängnis, bevor er in Nieder-
sachsen Bundesligaspieler wurde. Hanns-Michael Noll ist in 
Blankenburg Bürgermeister – und gleichzeitig ehemaliger 
„Ossi“ wie „Wessi“. Ihnen und allen anderen Autoren herzli-
chen Dank für die teils sehr persönlichen Inhalte! 
	 In Babelsberg und Dessau sind zwei der interessantes-
ten Institutionen beheimatet, die heute dort wirken, wo frü-
her schlicht „jenseits der Grenze“ war, mit der West und 
Ost aber eine gemeinsame Geschichte verbindet: Die Film-
hochschule kann gleich auf 100 Jahre zurückblicken. Die 
Kulturstiftung DessauWörlitz will zu einem späteren Zeit-
punkt in VVK berichten. Die Filmhochschule, das Gartenreich: 
Als gebürtiger Berliner, der bekanntermaßen nach 1990 
als Regierungspräsident in Dessau Verantwortung über-
nehmen und beim Aufbau einer neuen rechtsstaatlichen Ver-
waltung im demokratischen Staat mitwirken durfte, zeigen 
mir beide Orte persönlich, was für ein unfassbares Geschenk 
die Einheit für uns war. 
	 Entdecken Sie Ihre eigenen Erfahrungen und Erinne-
rungen an die Einheit in diesem Schwerpunkt und vertiefen 
Sie sich in die gesamte neue Ausgabe von VIERVIERTEL-
KULT. Und Ihnen einen schönen Sommer!

Ihr 

Dr. Gert Hoffmann
Präsident der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz
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Der Leopard ist da! Und mit ihm eine ganze Arche 
Noah voller Tiere. Seit 29. April 2015 sind im 
Naturhistorischen Museum in Braunschweig nach 
Renovierung und Erweiterung Schaumagazin und 
Entdeckerraum geöffnet. Im Interview (S. 30–31) 
sagt Museumsdirektor Ulrich Joger: Hier ist alles 
echt (großes Bild). Nicht ganz echt sind die Zapf-
säulen, die Stefan Mauck für den Verkehrsgarten 
geschaffen hat. Da kommt weder Benzin noch 
Diesel, die Kinder sollen fahren lernen, nicht 
tanken. Die Säulen sind aus bestem Stiftungsholz 
(B). Sind Fotos echt oder unecht? Im Bannen 
gestellter oder realer Situationen entsteht Kunst, 
hier ein Foto von Andreas Greiner-Napp. Mit dem 
Erlös aus der Versteigerung von Werken zahlreicher 
Künstler will das Städtische Museum Braunschweig 
30 Klaviere aus seiner Sammlung retten (C). Der 
Rest ist Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft: Vom 
25. Jahrestag des Mauerfalls am 9. November 2014 
hat VVK noch kein Bild gezeigt. Hier die Minister-
präsidenten Weil und Haseloff in Helmstedt (D). 

Ein neues Gesicht im Stiftungsrat: Das nieder-
sächsische Ministerium für Wissenschaft und 
Kultur bestellte den Grünen Landtagsabgeord-
neten Gerald Heere zum Mitglied (A). Damit 
scheidet der Liberale Björn Försterling, MdL, 
nach sechs Jahren aus dem Gremium aus (VVK 
Herbst 2011|30–31). Weise vorausschauend 
wies eine Ausstellung im Kloster St. Marienberg 
in die VVK-Zukunft: Der Schwerpunkt im Winter 
wird Sepulchralkultur sein (E). Jenny de la Torre 
erhielt beim Deutschen Stiftungstag 2015 den 
Deutschen Stifterpreis (S. 52–55). Unter dem 
Motto „Auf dem Weg nach Europa“ stand der 
Deutsche Stiftungstag 2015. Das Team der SBK 
nutzte hier die Chance zur bundesweiten Vernet-
zung und informierte sich über aktuelle Entwick-
lungen. Im Bild Prof. Dr. Susanne Hilger von der 
PwC-Stiftung (F).

(D)

(E)

(A)

(B)

Stiftungsblicke

(C)



25 Jahre Einheit – Wie steht es um 
Ost und West, um Ossis und Wessis?  
von Paul-Josef Raue

er heute die Bundesstraße 79 im Großen Bruch 
von Wolfenbüttel nach Halberstadt fährt, kommt 
kurz hinter Mattierzoll an einem grauen Beton-

Turm vorbei, mit Graffitis bemalt. Ihm haben staatliche 
Stellen denselben Status verliehen wie dem Dom in 
Braunschweig oder Königslutter: Er steht unter Denkmal-
schutz, und er wird in all seiner Hässlichkeit so stehen 
bleiben. Vor gut 25 Jahren war der Turm die „Führungs-
stelle Hessendamm“. Dort oben blickten die Grenztruppen 
der DDR gen Westen, um früh zu entdecken, ob die 
Revanchisten eine feindliche Aktion vorbereiteten. Doch 
noch genauer schauten die Grenzer zurück, in ihr Land, 
ob Bürger versuchten, in die Freiheit zu entkommen. Für 
den Fall gab es den Grenzsignalzaun und Gewehre, zum 
Töten bereit – bis zum 12. November 1989.

In der Nacht hatten die Grenztruppen ihren Betonturm ver-
lassen und Schotter herangeschafft, um die Straße wieder 
herzurichten, die Straße gen Westen. Um 18 Uhr an diesem 
Sonntag öffneten sie das schwer verrammelte Tor an der 
Grenze. Da warteten schon Hunderte von Trabbis, Fußgän-
gern und Radfahrern – bis nach Hessen hinein, der ersten 
DDR-Stadt im Bezirk Magdeburg.
	 Auf der westlichen Seiten parkten die Golfs und 
Passats an der Bundesstraße, die zwei Jahrzehnte lang keiner 
mehr gefahren war. Ministerpräsident Albrecht, wie ge-
wohnt stilvoll mit brauner Krawatte, war mit dem Landrat 
gekommen, sagte „Guten Tag, meine Herren“ und gab den 
Offizieren der Grenztruppen ebenso stilvoll die Hand. Da hatte 
seine Frau, grün gewandet, schon mindestens ein Dutzend 
Mal „Herzlich willkommen!“ gerufen zu den Ostdeutschen, 
denen nur ein Wort, immer wieder, einfiel: „Wahnsinn!“.
	 Die Braunschweiger und Wolfenbütteler klopften auf 
die Trabbis, während in Berlin die Mauerspechte schon die 
Mauer perforierten. Der berühmteste Stotter-Satz der 
Geschichte war da gerade mal drei Tage alt: „Das tritt nach 
meiner Kenntnis, ähh, ist das sofort, unverzüglich“ – so 
antwortete das Politbüro-Mitglied Günter Schabowski auf 
die Frage, wann die visafreien Reisen in den Westen möglich 
werden.
	 Das deutsche Volk war in einer Art Schock-Freude, 
alle herzten sich und umarmten sich, selbst Leute, die 
Körperkontakt sonst als Unkultur fühlten. Wenig später 
begannen die Verhandlungen zu dem, was wir heute die 
Einheit nennen. Sie fiel ja nicht den Deutschen einfach zu, 
als die Mauer fiel. Sie musste schon vereinbart werden.

W

P.Raue@thueringer-allgemeine.de

Wie hätte Willy Brandt nach einem Viertel-
jahrhundert den Fortschritt der Deutschen 
Einheit bewertet? Wo hätte die Berlinerin 
Regine Hildebrandt die Spuren ihres Heimat-
landes verortet? Die Danzigerin Hanna-
Renate Laurien? Der Heidelberger Klaus 
Schütz? Wir merken stets an, dass die Zeit-
zeugen von 1945 sterben, und haben schon 
nach 25 Jahren wichtige Zeugen der Deut-
schen Einheit verloren. VVK hat für seinen 
Schwerpunkt Zeitzeugen als Autoren ge-
wonnen, die Spannendes erzählen, das noch 
nicht überall steht. Der Stiftungspräsident 
hat ihnen in seinem Editorial schon nament-
lich gedankt. Neben Achim Walther, 
Hanns-Michael Noll, Jörg Kretzschmar 
und Peter-Josef Raue schauen drei Profes-
soren auf verschiedene Facetten der Einheit: 
Christoph Stölzl auf ein kulturelles Konzert, 
Michael Wedel auf den deutschen Film, 
Matthias Steinbach auf Spuren der Wende 
im Westen. Vielleicht schmunzeln auch Sie, 
wenn Sie von der Westfrau lesen, die sich 
einen neuen Wintermantel kaufen will, weil 
man sie für eine Ostfrau hielt und mit 
Bananen beschenkte. Der Schwerpunkt ent-
hält eine Mischung aus Fakten, Stimmungen 
und Gefühlen. 

Für die Illustration hat unser Fotograf 
Andreas Greiner-Napp die Künstlerin Ute 
Heuer besucht. Sie arbeitet mit einem 
Konzept, bei dem sich Farbspuren eines 
Feldes durch einmaligen Pinselstrich im 
benachbarten Farbfeld ablagern. Eins geht 
ins andere über und die Spuren sind er-
kennbar. So entsteht auch kein Einheitsbrei, 
wo sich Ost und West vermischen. Und der 
Folgesatz auf die Belehrung Das Leben ist 
nicht schwarz oder weiß. lautet nicht: 
Sondern grau. Die Schlussfolgerung heißt: 
Das Leben ist bunt! Mehr über Ute Heuer 
erfahren Sie in einem kleinen Porträt auf 
Seite 56.

5

SCHWERPUNKT

25 Jahre 
Deutsche Einheit
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SCHWERPUNKTDem grauen Beton-Turm haben staatliche 
Stellen denselben Status verliehen wie dem 
Kaiserdom zu Königslutter.

Der Starke und der Schmächtige
Helmut Kohl und Lothar de Maiziere trafen sich. Der eine, 
Kanzler seit acht Jahren, ist groß und kräftig; der andere, 
erst seit kurzem DDR-Ministerpräsident, klein und schmäch-
tig. Der Kanzler wähnt sich als Sieger der Einheit; der 
DDR-Präsident weiß, sein Staat ist pleite und sein Volk will 
die Einheit, egal wie.
	 Nach einem der zähen Gespräche bewegt der DDR-
Regierungssprecher den sichtbar mürrischen Kanzler Kohl 
dazu, die Journalisten nicht länger warten zu lassen. Er 
bittet Kohl, vor dem Gästehaus nicht auf der obersten 
Stufe stehen zu bleiben – aus Rücksicht auf den DDR-Prä-
sidenten, der einen Kopf kleiner ist.  
	 Kohl bleibt erst einmal oben stehen, sieht die Foto-
grafen, zögert und steigt unwillig eine Stufe hinab. Nun 
sind sie auf Augenhöhe, die beiden deutschen Regierungs
chefs: ein symbolisches Bild in jeder Hinsicht. 
	 Der Starke und der Schmächtige – in diesem Bild 
fanden sich die Ostdeutschen wieder, als das Trabbiklopfen 
leiser wurde und zwei von drei Ostdeutschen keine Arbeit 
mehr hatten. Je weiter entfernt von der Grenze die West-
deutschen wohnten, umso mehr schmolz das Interesse an 
dem, was man die „neuen Bundesländer“ nennt – ein typisch 
westdeutscher Begriff, der suggeriert, man habe ein Land 
erobert.
	 Dabei hatten die Ostdeutschen schon unmerklich die 
Achse des neuen Deutschlands – das eigentlich das alte, 
das verfassungsgemäße war – nach Osten verschoben: 
Berlin, die neue Hauptstadt, liegt näher an Warschau als an 
Paris. Und heute, 25 Jahre danach? Die Kanzlerin kommt 
aus Vorpommern, der Bundespräsident aus einem schmalen 
Streifen an der Ostsee, den man Fischland nennt.
	 Wer sind eigentlich diese Ostdeutschen, die immer 
noch ein Volk sind mit eigener Erinnerung, eigenen Vor
urteilen und eigenem Stolz? Was ist das nur für ein selbst-
bewusstes Volk, das hinter dem Todesstreifen die Sehnsucht 
auf eine Revolution wach hielt – trotz Indoktrination und 
Angst vor einer Bande unfähiger und die Menschen ver-
achtender Politiker? Was ist das für ein Volk, das eine 
Gesellschaftsordnung beerdigte, die ihnen ein besseres 
Leben und freie Rede verwehrte? Was ist das für ein Volk, 
dem die einzige Revolution in Deutschland gelang, und 
die auch noch friedlich?
Sie machen einem das Lieben nicht leicht, gelten als mür-
risch – und undankbar. Undankbar? Wofür sollten die Ost-
deutschen danken? 

	 Sicher ist eine Billion oder noch mehr in die Unter-
nehmen, Städte, Straßen, Landschaften und Bürger gesteckt 
worden. Sie sollten ja blühen, die Landschaften, da waren 
sich vor 25 Jahren fast alle einig. Aber es war eine Laune 
der Geschichte, dass die Menschen in Magdeburg und 
Rostock unter die Knute der Sowjets kamen und ein sozia-
listisches Experiment auszuprobieren hatten, während die 
Brüder und Schwestern in Braunschweig und Konstanz an 
ihrem Wohlstand arbeiten durften und am 17. Juni, der ein 
Feiertag wurde, in die Biergärten gehen. 

Westdeutscher Hochmut
Nach ihrer Revolution bekamen die Ostdeutschen zurück, 
was ihnen vorenthalten war und ihnen zustand. Es ist schon 
westdeutscher Hochmut, dafür Dankbarkeit zu erwarten. 
Und dieser Hochmut geht den Ostdeutschen gegen den 
Strich. Was haben sie nicht alles ertragen müssen, als dem 
Rausch der Revolution der Kater folgte? Wer eine totale, 
wirklich totale Veränderung seines Lebens und seines 
Alltags noch nicht erlebt hat, der gebe sich einmal fünf 
Minuten und denke nach: Gelänge es mir,
-	 mit dem Verlust meines Arbeitsplatzes fertig zu werden, 

von heute auf morgen – nach einem Arbeitsleben, in 
dem Arbeitslosigkeit so gut wie nicht vorkam? 

-	 erstmals einen Versicherungs- und Mietvertrag verstehen, 
eine Steuererklärung abgeben und einen Kreditantrag 
ausfüllen zu müssen? 

-	 mit einem ebenfalls deutsch sprechenden Menschen 
einen Kaufvertrag abzuschließen über einen sechs Jahre 
alten Golf, der fast so viel kosten soll wie ein neuer? 

-	 einen Menschen zu respektieren, der Beamter ist, nie 
arbeitslos werden kann und eine Buschprämie zu seinem 
hohen Gehalt bekommt und mit mir so unverständlich, 
aber kompromisslos redet, als habe er einen Unzivilisier-
ten aus dem Busch vor sich? 

Viele, zu viele kamen aus dem Westen, um Karrieren zu 
machen, die sie wegen mangelnder Eignung in ihrer Heimat 
nie hätten machen können. Trotz dieser Mitläufer und 
Günstlinge der Revolution, aber auch dank manch wirklicher 
Helfer gelang den Ostdeutschen ein zweites Wirtschafts-
wunder, zumindest im Süden des Ostens, in Sachsen und 
Thüringen. 
	 Wer weiß schon in Wolfsburg oder Düsseldorf, dass 
die Arbeitslosigkeit in Thüringen geringer ist als in Nord-
rhein-Westfalen? Manches erinnert an den Aufschwung in 
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Westdeutschland nach Verabschiedung des Grundgesetzes: 
Ein fleißiges und genügsames, bisweilen auch seltsames 
Volk schafft sich seinen Wohlstand – und denkt nicht über 
die Vergangenheit nach.
	 Man könnte sie einfach lieben, die Ostdeutschen, aber 
man sollte auf jeden Fall zu ihnen reisen. Der Osten ist 
zudem der schönste Teil Deutschlands: Ein Drittel unseres 
Welterbes ist im Osten zu besichtigen. Wer beispielsweise 
nach einer langweiligen Autobahn-Fahrt durch die hessische 
Kulturwüste die alte Grenze überfährt, den grüßt gleich die 
Ruine der Brandenburg, die Unkundige schon für die Wart-
burg halten. Es folgt eine Perlenkette entlang der Autobahn:
-	 Die Wartburg, auf der Luther die Bibel übersetzte, grüßt 

oberhalb von Eisenach, wo Johann Sebastian Bach 
geboren wurde. 

-	 Nicht einmal eine halbe Autostunde entfernt lockt die 
Residenzstadt Gotha mit dem ältesten englischen Land-
schafts-Park auf dem Kontinent.

-	 Noch einmal eine halbe Autostunde weiter liegt mit 
Erfurt eine der schönsten und fast vollständig erhaltenen 
Altstädte Deutschlands, gekrönt von einem beeindrucken-
den Dom.

-	 Nebenan liegt Arnstadt mit der Kirche, an der Bach seine 
erste Anstellung als Organist bekam.

-	 Ja, und dann kommt Weimar, die deutsche Kulturstadt 
schlechthin, in der Goethe lebte, liebte und schrieb 
und Schiller und Herder und viele andere – und in der 
Nietzsche starb. 

Doch nicht nur die Dome und Landschaften, Städte und 
Parks ziehen an, sondern auch die Menschen – auch oder 
gerade weil sie anders sind, die Revolutionäre und ihre 
Nachfahren im Osten. Wer sich im Westen ungeduldig 
über Ungleichheit wundert und fragt: „Ist das denn 
möglich – 25 Jahre nach der Wende?“, der hat Revolutionen 
nicht verstanden und kennt nicht mehr die Spätfolgen von 
Diktaturen, der spürt nicht die Narben in den Seelen der 
Menschen, die immer noch schmerzen, der ahnt nur, wie 
schwer es ist, ein Paradies und das Glück der Freiheit zu 

erwarten und eine Demokratie zu bekommen, die einem 
keiner so recht erklärt.
	 So müde auch die Älteren geworden sind, überdrüssig 
der Veränderungen und der Debatten über Stasi, Mitläufer 
und Unterdrückung, so neugierig sind die Jungen, so vital 
und tatendurstig und so unbekümmert. Die „Dritte Gene-
ration Ost“ ist das Potenzial für die Zukunft Deutschlands. 

Im Achtundsechzig des Ostens
Wir befinden uns in der historischen Zeit „25 Jahre danach“, 
also im Achtundsechzig des Ostens: Die Jungen halten das 
Schweigen der Eltern kaum aus; sie wollen wissen, was sie 
getan und wie sie gelebt haben in der Diktatur. Was ist 
das für eine Generation, die sich selbst die „Dritte Genera-
tion Ost“ nennt? „Eine Generation, die sich auf die Suche 
nach ihren Wurzeln macht, weil sie in der Gegenwart wenig 
darüber erfährt“, beschreibt sie es in einem Buch, das ein-
fach „Dritte Generation Ost“ heißt.
	 In manchem ähneln die Fragen der jungen Leute aus 
dem Osten dem Aufschrei der jungen Achtundsechziger 
einst im Westen:
-	 Während die Älteren, die Väter- und Großväter-Genera-

tion, Ruhe haben wollen, während sie behaupten, die 
Jungen könnten die alten Geschichten nicht mehr hören, 
widersprechen die Jungen laut: „Wer sagt, dass die Ver-
gangenheit für die Jungen keine Rolle mehr spielt, der 
irrt … Wir wollen nicht mehr ausweichen und um alles 
lavieren, was mit Ostdeutschland zusammenhängt.“

-	 Die Jungen wollen wissen, warum sie autoritär (aber 
auch liebevoll) erzogen worden sind – eben so, wie es in 
der DDR üblich war. Sie wollen wissen, ob eine andere 
Erziehung besser gewesen wäre und in Zukunft auch 
wäre – vor allem mit Blick auf ihre Kinder. Sie haben 
erlebt, dass mit einer Revolution nicht alles untergeht, 
was die Menschen geprägt hat. 

-	 Sie ringen um Antworten auf die Frage, was sie aus 
dem untergegangenen Land mitnehmen können in das 
neue Land – und sie wünschen, dass ihre Eltern dabei 
helfen. Sie ringen um die Werte der Freiheit und fragen: 
Welche Werte aus unserem alten Land sind so wertvoll, 
dass sie nicht über Bord geworfen werden dürfen?

Anders als die Achtundsechziger im Westen begehren sie 
nicht auf und gehen nicht auf die Straße. Sie haben andere 
Möglichkeiten: Sie verlassen einfach ihr Elternhaus, lassen 
die Alten schweigend zurück, gehen zu Studium oder Lehre 
in den Westen oder fliegen gleich nach England oder Aus-
tralien. Sie sehen die Trauer in den Augen der Mütter und 
verstehen sie nicht; diese Trauer belastet sie sogar, weil sie 
wissen: Es war schwer in der Diktatur, seinen Kindern trotz 
des Drucks den aufrechten Gang zu lehren. Aber die Jungen 
müssen die Last der Vergangenheit abschütteln, weil es 
um ihr Leben geht.

	 Wir sprechen von weit mehr als zwei Millionen jun-
ger Menschen, die in den beiden letzten Jahrzehnten der 
DDR herangewachsen sind. Sie haben einen unschätzba-
ren Vorteil gegenüber ihren Altersgenossen im Westen: Sie 
kennen zwei Wirtschafts- und Gesellschaftssysteme, sie 
waren – im besten Alter – auf sich selbst geworfen, konn-
ten selbstbewusst in eine neue, eine freie Gesellschaft 
wechseln, ohne hohe Eintrittsgebühren zahlen zu müssen. 
Sie kennen etwas, was im Wohlstand und Freiheit aufge-
wachsene Generationen nicht erfahren: Im besten Alter 
die Richtung zu ändern, neu anzufangen, die Welt neu zu 
denken – ja, die Welt zu verändern und mit der eigenen 
anzufangen.
	 Die Eltern leiden derweil. Am liebsten würden sie 
ihre Kinder nach der Zukunft fragen, Rat suchen: Wie geht 
es weiter? Aber wer in einem streng hierarchischen System 
von Oben und Unten gelebt hatte, will sich vor seinen Kin-
dern keine Blöße geben – und schweigt, erst recht wenn 
er sich nicht sicher ist, ob er das richtige Leben gelebt hat 
in dem falschen der Diktatur.
	 Um nicht fahrlässig euphorisch zu werden: Es gibt 
auch Kinder der Revolution, die in den falschen Weg ab-
gebogen sind, die ohne Hilfe hilflos wurden und ihre Ener-
gie fatal einsetzten – wie die jungen Terroristen der NSU, 
die mit ihrer Intelligenz ein Jahrzehnt lang mordeten und 
die Polizei unseres Landes an der Nase herumführten. 
Auch das ist eine Parallele zu den 68ern des Westens, von 
denen einige in den Terror gingen und mordeten und die 
Gesellschaft ihrer Eltern herausforderten.
	 Die meisten der Jungen, der Dritten Generation Ost, 
haben allerdings ihren Weg gefunden ohne große Hilfe, 
denn auch ihre Lehrer waren ratlos und die Ratgeber aus 
dem Westen selten die besten. Für die Jungen im Osten ist 
Deutschland nicht mehr geteilt, auf jeden Fall nicht in Ost 
und West, sondern eher in Nord und Süd, in Gestern und 
Morgen. Und Europa ist für sie ebenso selbstverständlich 
wie das, was wir Globalisierung nennen.
	 So wie die Achtundsechziger den Westen verändert 
haben, vielleicht sogar radikaler als viele denken, so wer-
den die Achtundsechziger des Ostens die gesamte Repub-
lik verändern, langsamer zwar und leiser, aber tiefgreifend. 
Es ist so: Die Revolution hat Deutschland, auch und gera-
de den Westen, verändert. Um es neudeutsch zu beschrei-
ben: Nachhaltig verändert. 
	 Unser Land ist ein anderes geworden. Man mag es 
in vielen westdeutschen Regionen kaum merken. Wer es 

Wer weiß schon in Wolfsburg oder 
Düsseldorf, dass die Arbeitslosigkeit in 
Thüringen geringer ist als in 
Nordrhein-Westfalen?

3. Generation Ost: „Eine Generation, 
die sich auf die Suche nach 
ihren Wurzeln macht, weil sie in der Gegenwart 
wenig darüber erfährt.“
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wenigstens mal ahnen will, reise in den Osten – und nicht 
nur nach Berlin, unserer Hauptstadt, die zu unserer ersten 
Metropole geworden ist. Kommt er nach Sachsen-Anhalt 
oder Mecklenburg zu Besuch, wird er sich wohlfühlen, erst 
recht in den Touristen-Hochburgen. Bleibt er länger, be-
kommt er eine nachrevolutionäre Antipathie zu spüren, 
die ihn verwirrt oder gar verletzt: Viele in der Eltern- und 
Rentner-Generation mögen den Fremden nicht, erst recht 
nicht den Fremden aus dem eigenen Land, der sich über 
das lädierte Selbstbewusstsein wundert, an die Lebens-Ge-
schichte rührt, darüber sprechen oder gar urteilen will. Da 
geht es dem Fremden nicht besser als den Kindern der Re-
volution.
	 Trotzdem: Wir sind unumkehrbar ein Volk, und selbst 
die Linke im Osten will es nicht ändern. Auch das ist nicht 
selbstverständlich in Europa, wenn wir nach Schottland 
schauen oder Belgien, nach Katalonien in Spanien oder in 
die Ukraine. Wir sind ein Volk und können die Revolutio-
näre nur lieben, zumindest aber sollten wir sie und ihr Le-
ben respektieren.

Paul-Josef Raue ist seit 2009 Chefredakteur der Thüringer 
Allgemeinen. Von 2001 bis 2009 war er in gleicher Funktion 
bei der Braunschweiger Zeitung tätig.
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Die Einheit: 
ein erlebtes Wunder
Das ehemals braunschweigische Blankenburg 
ein Vierteljahrhundert später

von Hanns-Michael Noll

Jahrhunderte lang gehörte Blankenburg erst zum Herzog-
tum, dann zum Freistaat Braunschweig. War die Neu-
gliederung in der Anfangszeit kein Problem und als 
Phänomen in der Nachkriegszeit auch im Westen anzu-
treffen (Mainz-Kastel, Stadtteil der hessischen Landes-
hauptstadt Wiesbaden), reichten die Folgen für die 
Stadt Blankenburg, in der neuen DDR gelegen, weiter. 
Der Bürgermeister der Stadt berichtet, was die Deutsche 
Einheit 1990 für Blankenburg bedeutete, und erzählt 
von den heutigen Auswirkungen.

Die Wiedervereinigung hatte für Blankenburg aus meiner 
Sicht eine viel stärkere Bedeutung als für andere Städte in 
der Region. Der Landkreis Blankenburg lag nach Kriegs
ende in der sowjetischen Besatzungszone, wurde 1952 
aufgelöst und ging in dem „preußischen“ Kreis Wernigerode 
völlig auf. Der Kreisstadtstatus ging verloren mit den 
daraus resultierenden negativen Folgen: Alle Behörden 
verschwanden, und vom Wappen blieb weder eine Farbe 
noch ein Symbol; völlig unsensibel wurde der Landkreis 
Blankenburg übernommen und fortan von Wernigerode 
und der dortigen SED-Kreisleitung regiert. Man fühlte sich 
gewissermaßen als zweitklassiges, oft benachteiligtes 
Stiefkind und pflegte in Nischen die alte Braunschweiger 
Zugehörigkeit.
	 Mit der Wende tauchte nun ein Traum wieder auf, der 
Traum vom alten Landkreis, mit dem Teil, der im „Westen“ 
lag. Blankenburg sah sich selbst in der Vision als neue, 
alte Kreisstadt. Eine schöne Vision, schaut man auf die 
Karte des alten Landkreises. Bei einer offiziellen Befragung 
wünschten sich über 90 % der Bevölkerung der betroffenen 
Gebiete eine Angliederung an den Verwaltungsbezirk 
Braunschweig und einen Wechsel zu Niedersachsen. Von 
der damaligen Landesregierung unter Ministerpräsident 
Schröder wurde dies aber abgelehnt, ein Blick in die Ver-
fassung des Landes hätte zu einer anderen Entscheidung 
führen müssen.

Von nun an: bergab
Man muss diese Dinge wissen, um ermessen zu können, 
warum die Wiedervereinigung für Blankenburg einen 
zusätzlichen wesentlichen Aspekt mit sich brachte. Denn 
der sich zu Beginn der Neunzigerjahre in einigen Bereichen 
abzeichnende weitere Verfall der Stadt, der Abbau von rund 
5.000 Arbeitsplätzen in drei Großbetrieben, der Verlust an 
gut qualifizierten und oft auch engagierten Mitbürgern 
durch Wegzug, zu klärende Rückübertragungsansprüche 
und die Unsicherheit in weiten Bereichen der Staats- und 
Stadtbürokratie führten zu einer sichtbaren Abwärtsent-
wicklung, aber auch zu einer fühlbaren Resignation. Das 
Riesenprojekt „Planet Harz“ war nicht nur gescheitert, es 
hinterließ weitere Ruinen. Zehn Jahre währte der Streit um 
die Rückgabe des enteigneten herzoglichen Besitzes, dazu 
gehörten Immobilien in und um die Stadt, auch das Große 
Schloss, von Vandalismus und Verfall bedroht. Derweil 
fraß ein neues Gewerbegebiet nach westlichem Muster 

nach und nach die Innenstadt. Die Neuansiedlung von 
Gewerbe gestaltete sich schwierig, der Erhalt alter Firmen 
gelang manchmal erst nach mehreren Insolvenzen. 
	 Aber es zeigten sich auch positive Entwicklungen. Die 
erhalten gebliebene Oberstadt mit den vielen Villen aus 
der Kaiserzeit wurden als Juwel entdeckt und nach und 
nach renoviert, ein wunderschönes Viertel entstand. Das 
Land engagierte sich spürbar beim Kloster Michaelstein 
sowohl baulich als auch kulturell mit Musikakademie und 
Instrumentenmuseum. Heute ist es ein vielbesuchtes Kleinod 
mit vorzüglicher Gastronomie. Auch im Sport konnte die 
Stadt an frühere Erfolge anknüpfen, und dank engagierter 
Mitstreiter gibt es heute wieder Blankenburger Mann-
schaften, die auf Landesliganiveau erfolgreich sind.

Demut vor dem persönlichen Schicksal
Ich hatte die Entwicklung von Blankenburg immer mit 
großem Interesse verfolgt, 1994 Eigentum erworben und 
mich nach meinem Ausscheiden aus der Flugsicherung, 
zuletzt in Berlin im Jahre 2000, auch persönlich enga-
giert. Ein kleiner nostalgischer Spielwarenladen, die Mitar-
beit erst in der Kaufmannsgilde, dann im Stadtrat führten 
zu der Frage, wie die Entwicklung meiner Heimatstadt vor 
dem Hintergrund ihrer großen Geschichte positiver gestal-
tet werden kann. 2008 übernahm ich bei der dritten Bür-
germeisterwahl nach der Wiedervereinigung das Amt als 
Bürgermeister meiner Heimatstadt, die ich mit zehn Jahren 
aus familiären Gründen verlassen hatte. Ich habe immer an 
meiner Heimat gehangen, diese oft auch zu DDR-Zeiten 
besucht und Freundschaften gepflegt. Dass ich aber dieses 
besondere Amt nun ausüben durfte, erfüllte mich mit einer 
gewissen Demut vor meinem persönlichen Schicksal. Ich 
wollte meine ganze Lebenserfahrung, aber auch meinen 
Optimismus und meine Visionen in Amt und Aufgabe ein-
bringen. Wir Blankenburger sollten wieder stolz auf unsere 
besondere Stadt sein.
	 Es gelang, die bestehende Verwaltungsgemeinschaft, 
die aus der Braunschweiger Vergangenheit und der 
gemeinsamen Landeskirche entstanden war, im Rahmen 
einer angeordneten Gebietsreform zu einer Einheitsge-
meinde zusammenzufügen. Dies gelang so überzeugend, 
dass sich auch die Stadt Derenburg mit 70 Prozent der 
Bevölkerung dafür entschied, sich nach fast 500 Jahren 
wieder Blankenburg anzuschließen. Dieses Aufbruchge-
fühl konnte genutzt werden, weitere Kleinode aufzuwerten 
und Problembereiche anzupacken: der Barockgarten, das 

Man pflegte in Nischen die alte 
Zugehörigkeit zu Braunschweig.

Wir Blankenburger 
sollten wieder stolz 
auf unsere besondere 
Stadt sein.

Kleine Schloss mit der Touristeninformation, die Schlosska-
serne als schönes Hotel mit großzügigem Vorplatz und das 
wieder in Betrieb genommene Thie-Bad signalisierten nach 
außen und innen: Die Stadt Blankenburg erkennt ihr Poten-
zial und wird in kleinen, aber wohl gesetzten Schritten ih-
ren angestammten Platz unter den Städten im Harzkreis 
finden und ausfüllen können. Nun ist es Ziel, sich für die 
Landesgartenschau 2022 zu bewerben und damit den Be-
griff „Blütenstadt“ noch mehr Leben zu geben. Die sehr 
gute Anbindung an die B6 führt nun endlich auch zu Nach-
fragen für Gewerbe- und Industrieansiedlung.

Aussöhnung mit den Welfen
Ein wichtiger Punkt war die Aussöhnung mit dem Erbprinzen 
Ernst-August von Hannover, Anlass war der Streit um den 
Braunschweiger Löwen, der im Barockgarten vor dem 
Kleinen Schloss steht und unser Stadt-Symbol war und ist. Es 
wurde in guten Gesprächen eine Dauerleihgabe an die Stadt 
vereinbart und in einem würdigen Rahmen gemeinsam ge-
feiert. Auch die Hirsche auf dem Tor zur Schlossauffahrt wur-
den Dank privater Hilfe restauriert und wieder aufgestellt. 
	 Blankenburg ist 25 Jahre nach der Wiedervereinigung 
auf dem Weg in eine gute Zukunft: Gymnasium, Sekundar-
schule, vier Grundschulen und 13 Kindergärten schaffen 
die Grundlage für eine lebenswerte Familienstadt; Kultur- 
und Sportangebote gibt es in guter Qualität und mit breitem 
Angebot, das Schloss wird monatlich schöner und nutzbarer. 
Die Arbeitslosenquote ist die niedrigste im Landkreis Harz. 
Ein gewisser Optimismus ist spürbar und unsere Blicke 
richten sich nach vorne, auf die gesamt Region Harz, aber 
mit dem Stolz, eine besondere, große Tradition zu haben. 
Deshalb auch die Städtepartnerschaft mit Wolfenbüttel.
	 Ich persönlich bin dankbar, die Wiedervereinigung 
meines, unseres Landes miterlebt und im Kleinen mitge-
staltet zu haben. Sie war nicht immer so einfach, wie wir 
alle 1990 gedacht haben, aber sie war richtig und ... ein 
erlebtes Wunder.

Hanns-Michael Noll, geboren 1945 in Blankenburg, zog 
1956 nach München. 1964 trat er in die Luftwaffe ein. 
Von 1991 bis 1994 war er für die Aus- und Weiterbildung 
von Flugsicherungspersonal der ehemaligen NVA und der 
sowjetischen bzw. russischen Luftstreitkräfte in Zossen-
Wünstorf bei Berlin verantwortlich. 1994 kehrte er in seine 
Heimatstadt zurück, wo er 2008 zum Bürgermeister ge-
wählt wurde.

buergermeister@blankenburg.de
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Was bedeutet Freiheit?
Ost-Klub – Gefängnis – Freikauf – West-Verein. 
Ein deutsches Leben

von Jörg Kretzschmar

Was bedeutet eigentlich Freiheit? Natürlich ist es ein 
unschätzbar wertvolles Gut, ein Menschenrecht. Meinungs-
freiheit, Reisefreiheit. Klasse, das sagt jeder. Aber für 
die meisten Menschen in Deutschland bedeutet das nur 
eine Floskel, sie können gar nicht einschätzen, welchen 
Wert Freiheit wirklich für einen Menschen hat, denn sie 
kennen den Zustand der Unfreiheit ja überhaupt nicht. 

Ich weiß das aber nur zu gut, was es heißt, unfrei zu sein. 
Ich weiß sogar, wie sich Unfreiheit gleich in mehreren 
Eskalationsstufen anfühlt. Ich war DDR-Bürger. Und ich 
sollte SED-Parteigänger werden. Und ich saß im Gefängnis, 
weil ich beides nicht sein wollte. Am 13. Juni 1985 wurde 
ich vom Westen freigekauft. Das war genau ein Jahr nach 
meiner Verhaftung in Bulgarien. 
	 Was Freiheit nun tatsächlich bedeutet, ganz ehrlich, 
das wusste ich zu dem Zeitpunkt gar nicht. Ich hatte das 
ja mein ganzes Leben lang bis dahin nie erlebt. Ich konnte 
außerhalb der eigenen vier Wände nicht sagen, was ich 
dachte. Ich konnte nicht reisen, wohin ich wollte. Ich konnte 
noch nicht einmal in dem Klub Fußball spielen, in dem ich 
wollte. In Freiheit eröffneten sich mir alle Chancen, nur 
drei Jahre nach dem Gefängnis wurde ich Bundesliga-Profi 
bei Borussia Mönchengladbach. Unfreiheit erstickt, aber 
Freiheit ist auch atemberaubend!

Als Fünfjähriger bei der BSG Stahl Riesa
Ich wurde 1964 in Riesa bei Dresden geboren. Als Fünf-
jähriger begann ich in bei der BSG Stahl Riesa mit dem 
Fußballspielen. Ich war nicht so schlecht, also ging ich 
1978 für zwei Jahre auf die Kinder- und Jugendsportschule 
in Dresden und danach zurück nach Riesa. Eigentlich hatte 
ich mich arrangiert, wie so viele. 1983 sollte ich aber zu 
Dynamo Dresden, dem Polizeiklub der DDR, wechseln. Die 
Funktionäre haben mir damals ordentlich Honig um den 
Bart geschmiert und sagten, dass ich nur noch SED-Mitglied 
werden müsse, dann würde es klappen mit dem Platz im 
Dynamo-Kader. 
	 Ich habe aber „Nein“ gesagt. Warum? Das werde ich 

immer wieder gefragt. Ganz einfach, ich war so erzogen 
worden. Zuhause wussten wir, dass wir in Unfreiheit lebten 
und haben in der Familie auch über den Unrechtsstaat 
DDR gesprochen. Ich hatte Verwandte in Braunschweig 
und eine Freundin in Kassel. Ich wusste genau, dass es ein 
anderes, freieres Leben hinter Mauer, Stacheldraht und 
Todesstreifen gab. Nach der Weigerung stand ich unter 
Generalverdacht und die konkreten Probleme im Alltag 
nahmen zu. Mit Riesa sollten wir in Schweden spielen, aber 
ich durfte wegen „Fluchtgefahr“ nicht mitreisen. Da lag 
die Stasi ja auch gar nicht mal so falsch. Ich wurde „zwangs-
delegiert“ und musste zur Winterpause beim DDR-Ligisten 
TSG Gröditz antreten.
	 Spätestens jetzt reifte in mir die Idee, die DDR verlas-
sen zu wollen. Vor mir war es ja auch schon Jürgen Pahl, 
Norbert Nachtweih, Jörg Berger, Lutz Eigendorf, Falko Götz 
oder Dirk Schlegel geglückt, in die Bundesrepublik zu 
flüchten. Ich wollte mein Schicksal selbst in die Hand neh-
men, nicht willkürlich von anderen hin- und hergeschoben 
werden. Im Juni 1984 war es dann soweit. Ich reiste mit zwei 
Freunden nach Bulgarien in den Urlaub. Wir wollten von dort 
aus über die grüne Grenze nach Griechenland und endlich in 
die Freiheit abhauen. Wir mussten 20 Kilometer zu Fuß und 
vor allem unbemerkt durch den Grenzstreifen kommen.

Der Fluchtversuch missglückt
Aber wir wurden zu unserem großen Unglück geschnappt. 
Kurz vorm Ziel blickten wir in die Läufe mehrerer Kalasch-
nikows. Das ging alles so schnell, um es rückblickend salopp 
zu sagen, auch wenn es letztlich der Situation nicht ange-
messen ist: Da machst du dir in die Hose, wenn jemand 
ein geladenes Maschinengewehr auf dich richtet. Der 

Anführer der bulgarischen Grenzer kam und meckerte, dass 
er jetzt wegen uns mächtig Scherereien hätte. Nur zwei 
Minuten hatten zwischen Freiheit und Gefängnis gelegen.
	 Es war der 12. Juni 1984. Aus war der Traum von 
der Freiheit. Damals wusste ich ja nicht, für wie lange ich 
eingesperrt bleiben müsste. 26 Tage saßen wir nur bei 
Wasser und Brot. Das war eine harte Zeit, fraglos die 
schlimmste meines Lebens. Wir waren 18 Gefangene, die 
schließlich von Sofia nach Berlin-Schönefeld geflogen wur-
den. Jeder von uns war gefesselt und hatte einen Aufpasser 
der Staatssicherheit neben sich. Im Stasi-Untersuchungs-
gefängnis Dresden teilten wir uns alle zusammen eine Zel-
le. Ich wurde wegen „versuchter Republikflucht“ zu einem 
Jahr und neun Monaten Haft verurteilt. Als politischer Ge-
fangener, als Staatsfeind saß ich in Cottbus ein. 
	 Zum Glück konnte meine Großmutter meine Papiere 
in die Bundesrepublik schmuggeln, so dass mein Schicksal 
bekannt und so der Freikauf überhaupt möglich wurde. 
Genau einen Tag und 12 Monate nach meiner Verhaftung 
kam ich schließlich frei. Unterirdisch fuhren zwei Busse vor. 
60 Freigekaufte stiegen in Karl-Marx-Stadt beim Ministeri-
um für Staatssicherheit ein. Von da ging es nach Gießen 
ins Auffanglager, ohne Stopp.  Für mich dürfte die 
Bundesrepublik zwischen 15.000 und 20.000 Mark gezahlt 
haben. Den genauen Betrag hat mir nie jemand gesagt.

Die Freiheit beginnt in Braunschweig
Ich kam dann bei meinen Verwandten in Braunschweig-
Hondelage unter. Eigentlich wollte ich gar nicht mehr 
Fußball spielen. Aber zum Glück kam es anders. Ich begann 
beim damaligen Bezirksligisten MTV Hondelage, kam 
über den VfL Wolfsburg zu Borussia Mönchengladbach in 

die Bundesliga, gewann mit Hannover 96 den Pokal und 
konnte mir über den Fußball mit einer kaufmännischen 
Ausbildung eine Existenz in Freiheit aufbauen. Da bin ich 
am Ende dem Fußball doch zu Dank verpflichtet.
	 Ein wichtiger Aspekt für meine weitere fußballerische 
Karriere, aber auch für das gute Gefühl der neuen Freiheit 
war zweifellos die tolle Aufnahme durch die Spieler und 
Trainer in meiner neuen Heimat in Hondelage. Auch wenn 
ich viele ehemalige Mitspieler mittlerweile aus den Augen 
verloren habe, vergessen werde ich den Beginn meines 
freien Lebens mit ihnen nie.
	 Als 1989 schließlich die Mauer fiel und alle DDR-
Bürger in den Genuss der Freiheit kamen, flossen bei mir 
keine Freudentränen, und ich ließ auch nicht die Sektkorken 
knallen. Bei dem Spinnennetz, das die Stasi aufgebaut 
hatte, konnte ich mir das nicht vorstellen, dass das alles 
wirklich die Realität war, was ich da im Fernsehen sah. 
	 Ich habe bis heute in keine Stasi-Akte geschaut. In 
keiner steht etwas Gutes. Und ich will nicht enttäuscht 
werden, wenn Freunde aus der damaligen Zeit etwas damit 
zu tun hatten. Was bedeutet eigentlich Freiheit? Nun, so 
ganz konkret, kann ich die Frage nicht beantworten. Es ist 
auf jeden Fall ein gutes Gefühl. Ich kann eigentlich nur 
konkret sagen, was Unfreiheit ist: Wenn Menschen einge-
sperrt werden, weil sie ihre Meinung sagen. Wenn auf 
Menschen geschossen wird, weil sie das Land verlassen 
wollen. Wenn es ein staatliches System von Spitzeln gibt, 
die selbst ihre besten Freunde verraten. 

Jörg Kretzschmar gewann 1992 als Spieler den DFB-Pokal. 
Nach 14 Trainerjahren hat er sich 2014 aus dem Fußball-
geschäft zurückgezogen.

Ich weiß, wie sich Unfreiheit gleich in 
mehreren Eskalationsstufen anfühlt.

Ich habe bis heute in keine Stasi-Akte 
geschaut. In keiner steht etwas Gutes.

SCHWERPUNKT
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Authentisches Zeugnis 
der Geschichte

Seit 25 Jahren kämpft ein ehemaliger DDR-Bürger für 
den Erhalt eines bestimmten Teils der Grenzanlagen.

von Achim Walther

Hötensleben – ein Dorf mitten in Deutschland und doch 
seit eh und je an einem Grenzbach gelegen. Im Mittel-
alter gehörte das rechte Ufer zum Herzogtum Braun-
schweig, das linke zum Erzbistum Magdeburg. Über alle 
politischen Veränderungen hinweg blieb dieser Bach 
die Grenze, noch 1945 berührten sich hier das Land 
Braunschweig und die preußische Provinz Sachsen. Nach 
Kriegsende war der Bach dann die Demarkationslinie 
zwischen der britischen und der sowjetischen Besatzungs-
zone, beziehungsweise die innerdeutsche Grenze zwischen 
der Bundesrepublik und der DDR.

Von da an entwickelten sich die Lebensbedingungen auf 
den beiden Seiten immer unterschiedlicher. Die sowjetische 
Besatzungsmacht hatte in ihrer Zone eine neue Diktatur 
errichtet. Durfte die Demarkationslinie bis 1952 nur noch 
in wirtschaftlichen Angelegenheiten überschritten werden, 
etwa von Arbeitspendlern, kam es dennoch massenhaft zu 
illegalen privaten Grenzübertritten. Nun befahl Stalin die 
hermetische Abriegelung dieser Grenze. Ein 5 km breites 
Sperrgebiet auf der Ostseite, das nur mit Genehmigung 
betreten werden durfte, wurde geschaffen und ein Schieß-
befehl ausgegeben. In einer brutalen Aktion wurden rund 
vier Prozent der Einwohner des gesamten östlichen Grenz-
gebietes aus ihrer Heimat ins Hinterland der DDR zwangs
umgesiedelt. Der Schock, den bis 1961 drei solche unbere-
chenbaren Aktionen hinterlassen hatten, sorgte nachhaltig 
für Angst und Einschüchterung der Menschen im östlichen 
Grenzgebiet.
	 Ab 1952 wurden nun auch Grenzanlagen wie Be
wegungshindernisse, Beobachtungstürme, Grenzpolizei
kasernen und weiteres geschaffen. Jetzt waren die Kontakte 
zu Verwandten, Freunden und Bekannten im anderen Teil 
Deutschlands auf den Postweg beschränkt. Von Hötensleben 
aus sah man im nahen Schöningen noch die Bewegung der 
Autoscheinwerfer, hörte das Abendläuten der Schöninger 
Kirchen, sah die Besucher am Westufer des Grenzbaches, 

sah in jeder Adventszeit den erleuchteten Weihnachtsbaum 
und nahm das Weihnachtssingen der Schöninger Chöre 
dankbar zur Kenntnis. Doch deren Winken durfte man 
nicht erwidern! Zum Alltag gehörten auch die täglichen 
Patrouillenflüge der Hubschrauber auf beiden Seiten.

Westfernsehen inklusive
Aber einen alltäglichen Vorteil, der nicht zu unterschätzen 
war, hatte man an der innerdeutschen Grenze auch: einen 
makellosen Empfang des westdeutschen Fernsehens!
	 Zu Besuch kommen konnten nur die Verwandten 
ersten Grades aus der DDR. Dazu hatte man grundsätzlich 
vier Wochen vor dem Einreisetermin einen Einreiseantrag 
zu stellen. Ob dieser genehmigt worden war, erfuhr man 
erst drei Tage vor dem geplanten Besuch. Dann bekam 
man entweder die schriftliche Genehmigung oder eine 
mündliche Ablehnung. Der Grund für die Ablehnung wurde 
nicht genannt. Verwandte aus dem westlichen Teil 
Deutschlands bekamen nur bei „dringenden Familienan-
gelegenheiten“ die Einreisegenehmigung ins Sperrgebiet. 
Starb beispielsweise die Mutter in Hötensleben, so durfte 
der Sohn aus dem Westen sie in Hötensleben zu Grabe tra-
gen. Der Verfasser dieser Zeilen, der seit 1973 in Hötens-
leben wohnt, durfte von seinem Vater, der in Detmold leb-
te, nie zu Hause besucht werden. Auch als nach dem 
Abschluss des Grundlagenvertrages 1973 Westdeutsche 
die DDR besuchen konnten, durften sie das Sperrgebiet 
nicht betreten. Man musste die Familientreffen also bei 
Bekannten außerhalb oder irgendwo in der Landschaft 
abhalten. Letzteres war besonders beliebt, denn dort war 
man sicher vor fremdem Ohren, war an der frischen Luft 
und die Kinder konnten toben. Der Verfasser hat das bis 
1989 alljährlich am Beginn und zum Ende des Sommers 
so erlebt. 
	 Wie war unterm Strich das Leben im Sperrgebiet? Man 
versuchte, sich so normal wie möglich unter den Umstän-
den einzurichten. Wie überall in der DDR lebte man auch 
hier gleichsam in zwei Sphären: In der privaten, wo man 
Familie und Freunde hatte, mit denen es hin und wieder 
beim Feiern auch „über Tische und Bänke ging“, wo man sei-
ne Neigungen im Rahmen des Möglichen verwirklichte und 
sich gegen das Regime abschirmte, gewissermaßen im in-
neren Exil lebte, und wo man sich mit der ewigen Mangel-
wirtschaft herumzuschlagen hatte. Und in der öffentlichen, 
politischen Sphäre, der man sich so gut es ging verweiger-
te, wo man einer widerlichen Propaganda ausgesetzt war 

und bei den „Volkswahlen“ den fertigen „Wahlzettel“, auf 
dem zwar Namen standen, aber kein Kreuz gemacht wer-
den konnte (!), lediglich in die Urne zu stecken hatte. In 
unzähligen politischen Witzen machte man sich im ver-
trauten Kreise lustig über das verhasste Regime. Und war 
sich doch nie ganz sicher, ob nicht die Stasi mithörte.

Zeichen der Veränderung
Ist es ein Wunder, dass wir „auf Wolken gingen“, als mit 
Glasnost und Perestroika in der Sowjetunion auch das 
DDR-Regime zu wanken begann? Als 1989 immer mehr 
Ost-West-Städtepartnerschaften abgeschlossen wurden! 
Als in den Einreisegenehmigungen die Aufenthaltsdauer 
im Sperrgebiet von anfangs 4 Wochen auf 2 Jahre ver
längert wurde! Als der Verfasser – obwohl noch im arbeits-
fähigen Alter – 1986 erstmals zu seinen Vater nach Detmold 
reisen und sein Freund aus Frankfurt an der Oder ihn sogar 
im Sperrgebiet besuchen durfte! Als brennende Kerzen – 
das Symbol für Hoffnung und Gewaltlosigkeit – bei riesi-
gen Demonstrationen zu sehen waren! Als sogar der 
oberste Zirkel der Macht zu wanken begann und Honecker 
abgesetzt wurde!
	 Die Begeisterung über das Ende der Teilung war auf 
beiden Seiten gleich groß. Bei der Schaffung eines proviso-
rischen Grenzüberganges in Hötensleben wurden wir mit 
bewegenden Gesten in Schöningen empfangen. Überall 
sah man „Herzlich Willkommen“-Schilder in Fenstern und 
Schaufenstern stehen, man erblickte überall glückliche 
Gesichter, die Glocken läuteten und man wurde zu kosten-
losem Frühstück, Mittagessen und Kaffeetrinken eingeladen, 
es gab Wärmestuben und die Gelegenheit zum Babywickeln. 
Noch heute erinnere ich mich mit Dankbarkeit und Bewe-
gung an diese glücklichen Tage. Endlich lebe ich wieder in 
Deutschland, nicht mehr im sowjetischen Imperium!

Hohnbriefe und Schmähpost
Aber diese 44-jährige Epoche durfte nicht in Vergessenheit 
geraten! Auch unsere Nachfahren sollen diesen Abschnitt 
der deutschen Geschichte begreifen können. Es gelang 
bereits im Januar 1990, einen Teil der Grenzanlagen bei 
Hötensleben noch nach dem DDR-Denkmalschutzgesetz 
unter Denkmalschutz zu stellen. Doch als 1993 mit den 
ersten Aufräumarbeiten in dem inzwischen verwahrlosten 
Gelände begonnen wurde, brach ein Sturm der Entrüstung 
los. Viele Hötenslebener wollten kein Grenz-„Denkmal“ 
haben. Sie glaubten wohl, es solle ein Ehrenmal werden. 

In Hötensleben hörte man das Abend-
läuten der Schöninger Kirchen.
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das Gleiche dachten und forderten.
	 Da heißt es beispielsweise aus Leipzig: „Es ist einfach 
ekelerregend, wenn man 3 Jahre nach der Wiedervereinigung 
wieder eine Mauer durch Deutschland zieht. [...] sollten 
Sie sich noch nicht satt gesehen haben? [...] oder sind Sie 
vielleicht eine rote Socke?“ Ein „Oberst a.D. u. Brigade-Kdr.“, 
der im Fernsehen sah, dass in Hötensleben mit der Wieder-
errichtung(!) der Mauer begonnen würde, schreibt an den 
Bürgermeister von Hötensleben: „Hierzu meine besondere 
Anerkennung! Ich werde in Kürze Ihnen meinen Besuch 
machen und zur Finanzierung beitragen, wenn die MAUER 
mindestens 5 Meter hoch wird“. Ein Dr. med. N. aus Ober-
ursel wettert gar: „Wollen Sie eigentlich die stalinistisch-
marxistische Befestigung der Demarkationslinie quer durch 
Deutschland als besonders erhaltenswert und weiterhin 
als besonders gewinnträchtiges Objekt für geschichtslose 
Zeitgenossen vermarkten? Ich schlage ihnen vor, nunmehr 
auch die Reichskanzlei in Berlin [...] schleunigst original-
getreu wieder aufbauen zu lassen.“

Jeder soll sich selbst ein Bild machen
Wir fühlten uns missverstanden, denn unsere Absicht war 
weder die Einrichtung eines Ehrenmales noch die Schaffung 
eines Mahnmals. Wir wollten ein authentisches Geschichts-
zeugnis erhalten. Seht her, so sah es aus! Jeder sollte sich 
selber seine Gedanken darüber machen können.
	 Inzwischen waren die internationalen Medien von 
Japan bis zu den USA auf den Streit in Hötensleben auf-
merksam geworden. Doch sie registrierten immer wieder 
nur die Streitpositionen, erklärten unsere Intention nicht. 
Auch die Landespolitik ließ uns während der schwierigen 
Jahre nach 1993 im Regen stehen. Da stärkte uns der 
Landeskonservator von Sachsen-Anhalt den Rücken, als er 
1996 feststellte, dass nach seiner Kenntnis das Grenz-
denkmal Hötensleben „das weitaus am besten und am 
umfassendsten erhaltene Zeugnis der innerdeutschen 
Grenzbefestigung darstellt“ und dass ihm aus seiner Sicht 
„eine überregionale, ja nationale Bedeutung“ zukommt. 
Weil außerdem auch die Landesbeauftragte für die Stasi-
unterlagen des Landes Sachsen-Anhalt voll hinter uns 
stand, waren wir sicher, auf dem rechten Weg zu sein.

Auch hier eine Wende
Bis ungefähr 1997 war der Gegenwind aus der Hötensleber 
Einwohnerschaft abgeebbt. Zur Akzeptanz des Grenzdenk-

mals in der Einwohnerschaft trugen im Wesentlichen bei: 
Unsere alljährlichen Kranzniederlegungen für die Opfer der 
innerdeutschen Grenze seit 1994, die Baumpflanzaktion 
als Bekenntnis zur Deutschen Einheit 1996–2002, das all-
jährliche internationale Jugendworkcamp seit 1989, die 
Baumpflanzungen von Hans-Dietrich Genscher 1998, von 
Bundespräsident Roman Herzog 1998, von Joachim Gauck 
1998 und der Besuch von Bundespräsident Horst Köhler 
beim Workcamp 2008. 
	 Mit dem Beschluss des Landtags von Sachsen-Anhalt 
aus dem Jahr 2001, das Grenzdenkmal Hötensleben in 
Landesbesitz zu übernehmen, ist seine dauerhafte Erhaltung 
garantiert. Die Streiter für dieses Zeugnis einer Epoche der 
deutschen Geschichte haben damit ihr wichtigstes Ziel 
erreicht. Heute ist die Anlage nicht mehr umstritten. Sie 
ist zu der Attraktion von Hötensleben geworden.

Der Diplomingenieur und Buchautor Achim Walther, 1936 
im Erzgebirge geboren, ist seit 1993 Erster Vorsitzender des 
Grenzdenkmalvereins Hötensleben e. V.

Damals hat man gesät, 
heute können wir ernten
Juwele im kulturellen Konzert

von Christoph Stölzl

Ob und wann der Osten Deutschlands blühe, das ist, 
seit das Wort in die Welt flatterte, eine Dauerfrage, 
über die sich trefflich, also endlos streiten lässt. Je 
nachdem, welchen Maßstab man wählt, blickt man auf 
eine gesunde Frühlings- oder Sommervegetation oder 
auf eine Herbst- oder Winterlandschaft. Da geht das 
offensichtliche Blühen erst einmal zu Ende, aber wir 
wissen dennoch, dass in stiller Erde das Wachstum des 
nächsten Frühjahrs heranreift. Fragen wir, um bei den 
botanischen Metaphern zu bleiben, nach der Ernte von 
25 Jahren deutscher Einheit auf den Feldern der Kultur, 
dann dürfen wir uns rundum freuen. Das wichtigste 
Ergebnis, noch vor allen Statistiken über Theater- und 
Museumsbesuche, Kultur-Neubauten und gewachsene 
Kunstsammlungen, ist die Wiederkehr der Normalität.

Die Kulturnation Deutschland darf nun wieder in jener 
Gestalt leben, die ihr angemessen ist. Denn nicht die Dia-
lektik von übermächtiger Zentralmetropole und „Provinz“ 
ist das typisch Deutsche, sondern das kulturelle Konzert: 
der Wettstreit von vielen Kultur-Regionen, großen und 
kleinen, um Anerkennung und Anziehung. Dass diese Viel-
falt des kulturellen „Eigensinns“ sogar die zentralistische 
DDR überstanden hat, ist eine glückliche Fügung gewesen. 
Davon gleich mehr. Nach 1990 wuchs nicht nur politisch 
zusammen, was zusammengehörte. Gleichsam über Nacht 
entdeckten sich auch Kulturorte als Nachbarn auf Ruf
weite: Braunschweig und Magdeburg, Wolfenbüttel und 
Quedlinburg, Meiningen und Bamberg, Coburg und Gotha, 
Berlin und Potsdam, Lübeck und Rostock. Kunsthistoriker-
Legenden wie das Gartenreich Wörlitz zu besuchen, wurde 
eine Selbstverständlichkeit, seit die A 9 nicht mehr eine 
Quarantäne-Trasse war, sondern die natürliche Verbin-
dung zwischen Süd und Nord mit Abzweigungen ins Gran-
diose (Leipzig, Weimar, Potsdam, Halle) wie ins Anekdoti-
sche (Treuenbrietzen). Dresden war nicht mehr nur eine 
große melancholische Erzählung des Weißt Du noch?, son-
dern wurde zum Fokus einer weltweit agierenden Kulturbe-
wegung zur Wiedergewinnung der Stadtsilouette und der 
Frauenkirche. Schloß Ribbeck im Havelland wurde vom Ge-

Ein Brief aus Leipzig: „... oder sind Sie 
vielleicht eine rote Socke?“

praesident@hfm-weimar.de
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dicht zum Berliner Ausflugsort, Kempowskis Tadellöser&Wolf –
Rostock vom Roman zur Realität, eine Stadt zum Anfassen. 
Endlos könnte man die Reihe fortsetzen. 

Unverwechselbare Mentalitäten
Ein Konzert, sagte ich: Konzertieren kann man aber nur 
mit denen, die im gleichen Raum versammelt sind. Und 

das waren die Deutschen nun wieder und entdeckten tag-
täglich, was sie auch in ihren Geschichtsbüchern hätten 
lesen können: Nicht Ost und West standen sich gegenüber, 
getrennt durch eine „Mauer in den Köpfen“, sondern selbst-
bewusste Regionen und unverwechselbare Mentalitäten, 
die allesamt Widerschein historischer Verhältnisse aus 
Zeiten sind, die weit hinter das 20. Jahrhundert zurückrei-
chen. Die Wiedergewinnung solcher historischer Identität 
hat die  Deutschen nach einem Jahrhundert der Unrast 

und der katastrophalen Irrwege befriedet, hat sie, als 
Sachsen, Thüringer, Brandenburger ihrer selbst bewusst 
werden lassen, so wie nach 1945, nach dem Untergang 
des hybriden Zentralstaates, schon die Bayern und Hessen, 
Württemberger und Rheinländer, um nur einiges heraus-
zugreifen, zu sich selbst zurückgefunden haben. Unser 
Land ist nicht nur wirtschaftsgeographisch, sondern noch 

viel mehr kulturtopographisch wieder das, was es seit dem 
Mittelalter immer war: ein „Commonwealth“, geeint durch 
ein gemeinsames großes historisches Schicksal mit Höhen 
und Tiefen, aber aufgefächert in hunderte von kulturhisto-
rischen Individualitäten – die alle ihre eigene Geschichte 
zu erzählen haben.
	 Dass die Kultursubstanz der DDR durch die deutsche 
Einigung nicht leiden sollte, war im Einigungsvertrag fest-
gehalten worden. Die Realität erwies, dass die Nation tief 

in die Kasse greifen musste, weil die Festschreibung des 
Status quo keine befriedigende Antwort sein konnte. Was 
nach 1990 geschah, ist nicht anders als ein „Kulturwunder“ 
zu benennen. Es wurde möglich, weil sich Menschen aus 
allen Landesteilen leidenschaftlich für die Erhaltung, 
Rettung, Sanierung und Verbesserung des gemeinsamen 
Kulturerbes einsetzten. Es waren nicht nur Ex-Bürger der 
DDR, die nun in die Steuerräder griffen, sondern auch 
Idealisten der deutschen Einigung, die sich mit Herz und 
Hand der Sache der Kultur im früheren „Drüben“ ver-
schrieben: Gert Hoffmann in Dessau, Irene Mössinger in 
Chemnitz, Thomas Weiss in Wörlitz, um nur ein paar zu 
nennen, auch der Scheiber dieser Zeilen gehört zu den 
„Wossis“, welche die deutsche Einigung nicht nur in der 
Zeitung lesen, sondern selbst mit anpacken wollten.

Schlag auf Schlag
Sowohl die Regierungen Kohl wie die Regierungen Schröder 
haben die „Kulturförderung Ost“ zur Haupt- und Staats
aktion gemacht. Atemberaubend darum das Tempo der 
Rettungs- und Aufbau-Aktionen. Nach eineinhalb Jahr-
zehnten des Bauens und Sanierens folgten die Eröffnungen 
und Wiedereröffnungen fast Schlag auf Schlag. In Chem-
nitz präsentierte man die größte Kunstschenkung an die 
Stadt seit Menschengedenken, in Weimar wurde die 
brandgeschädigte Anna-Amalia-Bibliothek für Publikum 
wieder eröffnet, strahlender und perfekter als sie in den 
zwei Jahrhunderten ihres Bestehens jemals war, in Leipzig 
taten sich die Türen im renovierten Grassi-Museum für 
Kunstgewerbe auf. Und ein paar Schritte daneben wurde 
das Opernhaus aufpoliert, bei dem es sich wahrscheinlich 
um den gelungensten Kulturbau der DDR handelt. Wer 
sich heute aufmachte auf eine Reise zu den historischen 
Städten des deutschen Ostens, der käme aus dem Staunen 
nicht heraus über die Fülle von perfekten Restaurierungen 
historischer Gebäude. Und er könnte sich je nach Geschmack 
freuen, wundern oder ärgern über die kühnen Kultur-Neu-
bauten zwischen Greifswald und Weimar.
	 Thüringen, Sachsen, Sachsen-Anhalt, Brandenburg 
und Mecklenburg-Vorpommern haben sich selbstbewusst 
zurückgemeldet auf der Weltkarte der Kultur.

Die DDR – ein ehrgeiziger Kulturstaat
Was sehen wir, wenn wir jenseits aller Einigungseuphorie, 
die nicht jedermanns Sache ist, nüchtern Bilanz halten? 
Was ist gelungen, was bleibt zu tun? Gehen wir einmal 

zurück zum Ausgangspunkt 1990. Die DDR war ein ehr-
geiziger Kulturstaat. Die sozialistische Parteidikatur, niemals 
durch freie Wahlen legitimiert, hatte einen guten Instinkt 
dafür, dass sie mit einer platten Sowjetisierung den letzten 
Rest Glaubwürdigkeit verspielen würde. Darum die Pflege 
des sogenannten „humanistischen Erbes“, der deutschen 
Kulturtraditionen von der Weimarer Klassik bis zum Kult 
um Johann Sebastian Bach in Leipzig. Darum auch die 
Überfülle dessen, was man heute „Planstellen im Kultur-
bereich“ nennt. Die Theater- und vor allem die Orchester-
dichte der DDR war staunenswert. Dass die DDR im 
Gegensatz zu ihrer offiziellen Staatspolitik der Trennung in 
Wirklichkeit tagtäglich die Substanz der Kulturnation 
mehrte, in mancher Hinsicht fleißiger als manche Regionen 
der Bundesrepublik, gehört zur List der Weltgeschichte – 
ohne die unsere blitzschnelle Einigung 1989/90 überhaupt 
nicht möglich gewesen wäre. 
	 Auf der Kehrseite steht geschrieben, dass das sozia-
listische Deutschland, ökonomisch überfordert durch seine  
Hochrüstung im Kalten Krieg, viel zu arm war, um die 
riesigen Investitionen in die Kulturgehäuse zu leisten, die 
längst nötig gewesen wären. Seit 1914 war die Bausubstanz 
nicht wirklich in Stand gehalten worden. Die deutsche 
Einigung kam –denkmalpflegerisch gesehen – in letzter 
Minute, und es ist ein Ehrentitel der Nation, dass sie mit 
Großprogrammen der Sanierung sofort Verantwortung 
ergriff. Um im Bild zu bleiben: Damals hat man gesät, 
heute kann man ernten.

Leuchttürme der europäischen Identität
Jetzt funkeln die Kulturjuwelen wieder, und alles kommt 
darauf an, dass die Deutschen in Ost und West sie auch 
wirklich als das begreifen, was sie sind: Leuchttürme unserer 
europäischen Identität, auf die wir stolz sein können, weil 
sie uns den Weg weisen in eine Globalisierungszukunft, 
von der niemand weiß, wie sie aussehen wird. Das ist keine 
Feierabendsache für Schöngeister, sondern eine vitale 
Überlebensfrage. Wer nicht weiß, wo er herkommt, findet 
auch keinen Weg in die Zukunft. 

Prof. Dr. Christoph Stölzl ist seit 2010 Rektor der Hochschule 
für Musik Franz Liszt in Weimar. Davor war er unter anderem 
Generaldirektor des Deutschen Historischen Museums in 
Berlin und Kurator für die Bewerbung der Stadt Braunschweig 
zur Kulturhauptstadt Europas.

Gleichsam über Nacht entdeckten sich 
Kulturorte als Nachbarn auf Rufweite.

Unser Land ist wieder das, 
was es seit dem Mittelalter immer war: 
ein „Commonwealth“
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das ist für mich ein Stück 
deutsche Einheit.

Melde:
Keine besonderen Vorkommnisse
Kein Thema? Die „Wende“ und der Westen

von Matthias Steinbach

In unserem Bildergedächtnis vor allem ist die deutsche 
Einheit eine ostdeutsche Angelegenheit; ist sie stone-
washedjeansgefärbte Protest- und dann Jubelgesellschaft; 
die „Wende“ ein ostdeutscher Terminus – apologetischer 
Euphemismus aus der SED-Sprache. Die Freude über den 
Mauerfall war dann allenthalben gesamtdeutsch, das 
wiedervereinigte Deutschland wiederum westdeutsch – 
eine Bundesrepublik mit angeschlossenem Mitteldeutsch-
land unter der Maßgabe: „Wie im Westen, so auf Erden“. 
Fahne, Hymne, Grundgesetz, Währung, alles alte Bundes-
republik. Selbst der politische Aufbruch in die „Berliner 
Republik“ stellt im Eigentlichen ein Problem westdeut-
scher Selbstverständigung und Inszenierung dar.* 
Umgekehrt fand die deutsche Einheit in mancher 
schwäbischen Kleinstadt (wie in Gegenden der Ober-
lausitz auch) erst gar nicht statt, bis auf einige Kitas 
mehr und Mittagbrot in innovativen Schulen, Solizu-
schlag auf den Lohnzetteln, Ampelmännchen … 

„Die „Wende“ und der Westen – was soll also das Thema? 
Und was war nun eigentlich der „Westen“, wie verhielt 
sich die Normalität bundesrepublikanischer Verhältnisse 
zu Revolution und Umbruch im Osten? Wie klingt dieser 
Westen nach, wie klang er damals? An Systemen, die wi-
derlegt sind (wie eben heute nicht nur die DDR, sondern 
auch die alte Bundesrepublik), sagt Nietzsche, kann uns 
eben nur noch das Persönliche interessieren.* Und weiter: 
Aus drei Anekdoten sei es möglich, das Bild eines Menschen 
zu geben, und zwar auch und gerade als Spiegelung eines 
vergangenen Denksystems, einer gewesenen Mentalität. 
Im Medley von Erlebnissen und Erfahrungen lässt sich die 
alte Bundesrepublik um 1989 und in ihrem Nachleben 
vielleicht ein wenig charakterisieren – in Momentaufnah-
men von oben und unten, überraschenden wie irritierenden. 
	 Da wären zunächst die spektakulären Auftritte west-
deutscher Politiker, Identitätsmomente gleichsam, die uns 
noch immer Gänsehaut machen: Hans-Dietrich Genschers 
Worte vom Balkon des Palais Lobkowitz in Prag am 30. 
September 1989 oder Willy Brandts berühmter Satz Jetzt 

wächst zusammen, was zusammengehört. In die Reihe 
passt auch die folgende Episode: Als Bundespräsident 
Richard von Weizsäcker am 13. November 1989 den Pots-
damer Platz in Richtung Ostberlin überquerte, um sich ein 
Bild von der Öffnung der Grenze zu machen, bemerkte er, 
dass man ihn aus einer Baracke der Grenzpolizei durch 
Ferngläser beäugte. „Als ich bis auf einige Meter herange-
kommen war, öffnete sich die Tür. Heraus trat ein Oberst-
leutnant, ging auf mich zu, machte eine Ehrenbezeugung, 
wie ich sie selbst als Potsdamer Rekrut vor dem Krieg nie 
korrekter gelernt hatte, und sagte: ‚Herr Bundespräsident, 
ich melde: keine besonderen Vorkommnisse.’ Wir gaben uns 
die Hand. Das war für mich ein unvorstellbarer persönlicher 
Vollzug der deutschen Vereinigung.“ Mit dem „Vollzug“ 
dauerte es noch etwas länger, und Weizsäcker bedauerte 
Jahre später, gelegentlich einer Signierstunde zu seinen 
Erinnerungen,* den Mann damals nicht nach dessen Namen 
gefragt und sich vielleicht überhaupt zu wenig für die ver-
dämmernde DDR interessiert zu haben.
	 Man hat darin nun auch so seine eigenen Erlebnisse: 
Mitte September 1991 machte ich auf dem Weg nach Rom 
in Garmisch bei meinem Großonkel, dem Konditormeister 
Franz Raubal, Station. In meinen Tagebüchern finde ich 
Notizen. Franz holte mich mit seinem Opel vom Bahnhof 
ab und erklärte mir unentwegt die Welt, seine und meine. 
Für ihn war ich noch irgendwie „Russe“, aber ein – wie er 
betonte – durchaus sympathischer. Der „Russe“ stand ihm, 
was mir später bei der Lektüre seiner Briefe an meine Eltern 
aufging, weniger für den verhassten Bolschewismus als 
vielmehr für die seit Sommer 1989 ansteigende Zahl von 
Osteuropäern respektive DDR-Flüchtlingen, die in die west-
deutschen Sozialsysteme einwanderten. 
	 Zu meiner Überraschung bekannte er aber auch, 
Kommunist immer dort zu sein, „wo es um Gerechtigkeit“ 
ginge, wobei mir auch heute nicht klar ist, um welche. Mir 
gegenüber war Franz Raubal der liebste und gastfreund-
lichste Großonkel, den man sich denken kann. Den wunder-
baren Geschmack der Brezeln, die er mir am nächsten 
Morgen für die Reise kunstvoll mit Butter und Wurst be-
strich, habe ich, wenn ich zurückdenke, immer noch im 
Mund. Bayerischer Brezelgeschmack, das ist für mich ein 
Stück deutsche Einheit.

Instinktive Furcht im Westen
In Briefen von Franz an meine Eltern hieß es dann aller-
dings: Wir sind hier von Euren Ausreißern total überfordert, 

bloß wegen [ein] paar Orangen und Bananen. Als Kinder 
waren das für uns Fremdwörter. Sollen Milch trinken, wie 
Tante Lotti, da haben sie alle Vitamine! Jeden Tag 2 Liter, 
da sind alle fit! (5. November 1989). Vom Rande einer 
bayerischen Geburtstagsfeier mit Blick auf Währungsunion 
und erste freie Volkskammerwahl im Frühjahr 1990 wird 
vermeldet: Natürlich wurde auch das Thema DDR behan-
delt. Friedl als Doppelhausbesitzer hat sich vehement gegen 
die 1:1 Umstellung gestemmt, obwohl er schon 40 Jahre 
Sozi wählt! Lotti hätte beinahe mit ihm gestritten. Wir beide 
[…] sind von Garmisch-Partenkirchen vielleicht die Einzigen, 
die die Belange der DDR inhaliert haben; wir stellen fest, 
dass [von] hier bis nach Bonn kein Schwein weiß, wie tief 
sie in den Nesseln sitzen. Allein die Mietpreisdifferenzen 
lösen eine Revolution aus. Dieses Thema habe ich bis jetzt 
noch von keinem Politiker zu hören bekommen. Honecker 
hat Euren Genossen die enteigneten Wohnungen billig zur 

Verfügung gestellt und ist gestolpert. Jetzt kommen unsere 
„Haie“ und werden reprivatisieren und die Mieten, etwas 
gedämpft natürlich, hoch schrauben. Beim Angleichen 
kommt Geld & Wohnen in einen Kochtopf. Wir wissen, dass 
die Vorkämpfer des Umsturzes sehr verbittert sind über das 
Wahlergebnis! Die Leute haben die D-Mark gewählt und 
sich dem Konsumrausch ergeben. Eure Landsleute haben 
eine große Chance vertan, sagen viele aus den Bürger
bewegungen, die bei der Wahl sang- und klanglos unter-
gingen!
	 Der Garmisch-Partenkirchener Tonfall war damals 
sicher nicht bundesdeutscher common sense, aber er spie-
gelt doch eine verbreitete, instinktive Furcht vor dem sich 
überstürzenden ökonomischen und politischen Wandel. 
Obgleich sich Franz Raubal in Bayern den Problemen der 
„DDR ex“, wie er zu sagen pflegte,  näher fühlte als manch 
anderer Altbundesbürger, war doch gerade der Südwesten 
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weit weg vom Osten und Norden. Man hatte da bisweilen 
nicht einmal eine räumliche Vorstellung davon, wo genau 
eigentlich die Grenze zur „russischen Satrapie“ DDR verlief. 
Und das wirkt nach. In einem Wolfenbütteler Antiquariat 
konnte ich einmal mithören, wie eben ein Bayer mit der 
Buchhändlerin im Gespräch nebenbei bemerkte, es sei ja 
eine wunderbare Sache mit den tollen alten Fachwerk
häusern hier, und er hätte gar nicht gedacht, dass der Osten 
noch über so gut erhaltene Bausubstanz verfüge. 

Bananen für Wessis
Zu kleineren Irritationen kam es bereits im Zuge der Grenz-
öffnung, wie eine Geschichte zeigt, die mir ein Wolfen
bütteler Anwalt nach einem Vortrag fast verschämt hinter 
vorgehaltener Hand erzählte. Jetzt, nach zwanzig Jahren, 
könne man das ja. Gleich am 12. November, dem Tag der 
offiziellen Grenzöffnung, machte er sich mit seiner Frau und 
seinen beiden noch kleinen Kindern auf den Weg nach 
Osterwieck. Rückwärts hält man sie für eine DDR-Familie, 
schenkt den Kindern Mars und Bananen. Die Frau wird ganz 
übellaunig. Als man am Abend wieder zuhause ist, sagt 
sie zu ihm: „Also, wenn wir das nächste Mal rüber fahren, 
kaufe ich mir vorher aber einen neuen Wintermantel.“
	 Die allgemeine Richtung der Bewegung von Ost nach 
West hat derlei Erfahrung damals kaum sichtbar werden, 
geschweige denn später erzählenswert erscheinen lassen. 
Patriotismus hat seine Grenzen und Geschichten ihre Zeit. 
Indes: die Einheit wurde nicht nur im Osten, sondern auch 
im Westen erlebt, erfahren, gemacht. Allenthalben gab es 
sie, die (alten) Patrioten wie die Kritiker, die deutsch und 
westdeutsch geteilt Denkenden und Handelnden, bis hin 
zu denen, die einen deutschen Sozialismus wollten, ohne 
die DDR auch nur mit dem Arsch anzugucken. Abseitig 
finde ich ein Gedicht, das westdeutsch-unpolitisch daher 
zu kommen scheint: Robert Gernhardts Gut & Lieb. Darin 
heißt es:

Komm, das gute Brot des Nordens
wolln wir stückchenweise braten
in dem guten Öl des Südens,
wie es schon die Väter taten.
Von dem guten Wein des Westens
trinken wir, dieweil wir essen,
um die liebe Not des Ostens
schlückchenweise zu vergessen.*

Mitte der 1990er geschrieben, ist Gernhardts Bestands-
aufnahme lakonisch unspektakulär und selbstkritisch 
zugleich. Wie an die Toskanafraktion oder die Mallorca-
pendler gerichtet, scheint sie dem alten semper talis als 
einer fantasielosen und faulen Formel des ewig so Weiter-
machens widersprechen zu wollen. Es geht dabei gar nicht 
so sehr um die „liebe Not des Ostens“. Eher stört das 
Phlegma eines selbstverliebten Westens, der einfach so 
weiter macht wie bisher. Man kann Gernhardts Zeilen 
selbstverständlich auch anders lesen, und so schlecht war 
es im Westen und der alten Bundesrepublik ja nun auch 
wieder nicht! 

Prof. Dr. Matthias Steinbach, geboren 1966 in Jena, ist seit 
2007 Professor für Geschichte und Geschichtsdidaktik an 
der TU Braunschweig.

Unwegsames Gelände
Studio Babelsberg und das Ende der DEFA 

von Michael Wedel

Die Babelsberger Filmstudios haben im Laufe ihrer Ge-
schichte mehrere tief in ihre kulturelle und ideologische 
Identität eingreifende politische Umbrüche erlebt. Doch 
der Autor lässt keinen Zweifel daran, dass die Versuche 
eines Interessenausgleichs zwischen „deutschem Film-
handwerk“ den vermeintlichen Anforderungen an die 
globalisierte Filmwelt gescheitert sind. 

Nach dem Ersten Weltkrieg übernahm die Ufa das seit 
1912 zur Filmherstellung genutzte Areal. Mit der Macht-
übernahme der Nationalsozialisten führte Propaganda
minister Goebbels das Szepter und veranlasste, alle jüdi-
schen Mitarbeiter zu entlassen. In den letzten Tagen des 
Zweiten Weltkriegs wurden die Studios von der Roten Armee 
eingenommen. Die Sowjetische Militäradministration wollte 
die vorhandene Infrastruktur zum Aufbau einer sozialistisch 
geprägten Filmproduktion nutzen. Besiegelt wurde dieses 
Vorhaben im Mai 1946 mit der Lizenzerteilung an die 
DEFA, die später in eine sowjetisch-deutsche Aktiengesell-
schaft umgewandelt wurde und als volkseigenes Filmunter-
nehmen das Studiogelände bis zum Ende der DDR be

trieben hat, bevor es am 1. Juli 1990 der Treuhand zur 
Privatisierung übertragen wurde. 

Der blaue Engel und Jud Süß
In den Verhandlungen mit Kaufinteressenten spielt auch 
das kulturelle Kapital Babelsbergs eine Rolle. Filmklassiker 
wie Der letzte Mann (1924), Metropolis (1926) oder Der 
blaue Engel (1930) waren hier entstanden, zu DEFA-Zeiten 
herausragende Werke der antifaschistischen und sozial
realistischen Tradition von Frank Beyer, Konrad Wolf und 
anderen. Dass die Studios zwischen 1933 und 1945 eines 
der wichtigsten Instrumente nationalsozialistischer Propa-
ganda darstellten, der antisemitische Hetzfilm Jud Süß 
(1940) aus Babelsberg stammt, dürfte in diesem Zusammen-
hang weniger stark betont worden sein. Die Verhandlungen 
jedenfalls zogen sich hin. 
	 Wann schreibt Babelsberg wieder Filmgeschichte? 
Das Signal, das von einer Schlagzeile der Regionalpresse 
Anfang 1993 ausging,* war deutlich: In der Öffentlichkeit 
machte sich Ungeduld breit. Am 12. Dezember 1992 war 
die DEFA aus dem Handelsregister gestrichen geworden. 
Im dritten Jahr nach der Wiedervereinigung, zweieinhalb 
Jahre nachdem die „in Auflösung“ befindliche DEFA-Spiel-
film GmbH in die „DEFA Studio Babelsberg GmbH“ um
gewandelt worden war, ein knappes halbes Jahr nach der 
Übernahme von Gelände und Inventar durch die Compagnie 
Immobilière Phénix (CIP), Teil des französischen Konzerns 
Compagnie Générale des Eaux (CGE, ab 1998: Vivendi), 
war die zukünftige Nutzung des zu diesem Zeitpunkt 
461.000 m2 großen Areals weiterhin völlig offen. Zwar 
hatte sich bereits im Oktober 1991 mit dem Ostdeutschen 
Rundfunk Brandenburg ein Regionalsender der ARD auf 
dem Gelände angesiedelt und die CIP unter Führung des 
Regisseurs und Oscar-Preisträgers Volker Schlöndorff sowie 
des Industrie-Managers Pierre Couveinhes die „Studio Babels-
berg GmbH“ gegründet. Der Anschluss an die großen Zeiten 
Babelsbergs, die sensible Synthese aus Ufa-Mythos und 
DEFA-Tradition, war jedoch noch keineswegs absehbar.

Schlöndorff übernimmt
Schlöndorff war zu Beginn der Neunzigerjahre ein gefrag-
ter und in der internationalen Filmszene gut vernetzter Re-
gisseur. Kritiker setzten in ihn die Hoffnung auf den An-
bruch eines zweiten goldenen Zeitalters des deutschen 
Films, das endlich an die künstlerischen Triumphe der Ufa 
aus den Weimarer Jahren anzuschließen versprach. Seine 

„... um die liebe Not des Ostens 
schlückchenweise zu vergessen.“ 
				       (Robert Gernhardt)
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eigene Eindrücke bei der Begegnung mit dem geschichts-
trächtigen Gelände, stilisiert zur symbolischen Heimkehr 
an den Ort meiner Träume, die Wiege der Filmkunst, wie er 
in seiner Autobiographie schreibt, spiegeln diese Erwar-
tungshaltung. Was ihn das Wagnis eingehen ließ, vom 
Regiestuhl des Autorenfilmers in den Chefsessel eines 
Studiomoguls zu wechseln, waren neben der historischen 
Aura Babelsbergs aber auch die weit in die Filmgeschichte 
zurückreichenden kreativen Traditionen der an diesem Ort 
noch immer tätigen ehemaligen DEFA-Mitarbeiter.*
	 Schlöndorffs Vision von Babelsberg war die eines 
europäisch-transatlantischen Umschlagplatzes für Ideen, 
Stoffe und Projekte, die kreative Verbindung von Kunst 
und Kommerz, die Verankerung einer „transnationalen“ 
Filmästhetik an historischer Stätte. Vier Punkte definierten 
die Projekte, die er mit seinem Studio produzieren wollte: 
Sie sollten in englischer Sprache gedreht sein, sich am US-
amerikanischen Markt orientieren, über ein Produktions
volumen von mindestens 10 Millionen DM verfügen und 
die Hälfte dieser Kosten über den Verkauf der internatio-
nalen Vertriebsrechte zu decken in der Lage sein.* Ein 
Anforderungskatalog, der viele ehemalige DEFA-Regisseure 
von vornherein aus den Erwägungen auszuschließen schien. 

Auseinandersetzungen und Hindernisse
Im ersten Jahr standen der Umsetzung von Schlöndorffs 
ambitionierten Plänen einige Hindernisse entgegen: Es gab 
Auseinandersetzungen mit der Belegschaft, die befürchtete, 
das Studio, Tochter einer französischen Immobilienfirma, 
könne lediglich als Feigenblatt dienen, um den lukrativen 
Standort am Rande Berlins zu zerschlagen und mit Gewinn 
wieder zu veräußern. Von Arbeitgeberseite wurde die Un-
beweglichkeit des großen Apparats von 740 übernomme-
nen DEFA-Mitarbeitern beklagt, der die notwendige Flexi-
bilität eines im internationalen Wettbewerb stehenden 
Studios nicht aufbrächte. Hinzu kamen eine eher zögerliche 
Subventionspolitik und eine abwartende Haltung von Inves-
toren. Auch der – kurz nach der Wiedervereinigung – hohe 
Wechselkurs der deutschen Mark hatte seinen Anteil daran, 
dass die Akquisition europäischer Großprojekte und An
fragen aus Hollywood zunächst ausblieben. Der laufende 
Studiobetrieb wurde weitgehend von Auftragsarbeiten fürs 
deutsche Fernsehen aufrechterhalten.
	 Die erste Kinoproduktion – im Herbst 1992 gedreht 
– blieb eine rein deutsche Angelegenheit: Der Kinoerzähler 
nach dem Roman von Gert Hofmann, zwei Jahre zuvor ein 

Überraschungserfolg auf dem Buchmarkt. Für die Haupt-
rolle konnte Armin Mueller-Stahl verpflichtet werden. Der 
ehemalige DEFA-Schauspieler hatte seit 1959 unzählige 
Male in Babelsberg gedreht, bevor er, 1980 aus der DDR 
ausgereist, im Westen zum internationalen Star aufgestiegen 
war und nun erstmals an seine alte Wirkungsstätte zurück-
kehrte. Aber auch Schlöndorff gönnte sich einen viel
sagenden Auftritt: Er spielte „mit Monokel und Zigarre 
bewehrt, einen knarzigen Generaldirektor der alten 
Ufa“.*Andere Produktionen stellen ebenfalls personelle 
und thematische Bezüge zur DEFA her. Der Blaue (1994) 
rückt mit Manfred Krug (in der Rolle eines Ex-Stasispitzels, 
der es im wiedervereinigten Deutschland vorübergehend 
zum Bundestagsabgeordneten bringt) und Ulrich Mühe 
zwei ehemalige DEFA-Schauspieler ins Zentrum. 1996 
arbeitet Mueller-Stahl erneut in Babelsberg und dreht als 
Hauptdarsteller, Autor und Regie-Debütant, das bizarre 
Kammerspiel Gespräch mit dem Biest. Die Aufnahmen zu 
dieser Was-wäre-wenn-Parabel finden unter strengster 
Geheimhaltung statt: Niemand soll vorab Einblick erhalten, 
wie Mueller-Stahl die Rolle eines fiktiven Hitler spielt, der 
einen Doppelgänger in den Tod schickt und den Zweiten 
Weltkrieg überlebt.

Die unendliche Geschichte mit Fortsetzung
Der regelmäßige Geldeingang wird unterdessen von anderen 
Projekten sichergestellt, so dem vom US-Sender CBS co-
finanzierten TV-Mehrteiler Catherine the Great (1994) mit 
der jungen Catherine Zeta-Jones. Die größte Signalwirkung 
ging jedoch von Die unendliche Geschichte 3 (USA/D 1994) 
aus, der Fortsetzung des Fantasy-Epos, das zehn Jahre zuvor 
mit Wolfgang Petersens Verfilmung des Bestsellers von 
Michael Ende begonnen hatte und zu einem weltweiten 
Kinoerfolg geworden war. Babelsberg fungierte bei dem 
viele Millionen schweren Projekt als gleichberechtigter 
Koproduzent, der reine Dienstleistungsumsatz für das Studio 
betrug knapp drei Millionen Euro pro Monat. Produzent 
Dieter Geissler betonte Im Interview mit der Berliner Zeitung 
vom 28. Oktoberr 1994, das unter dem Zitattitel Ein Film 
muß funktionieren oder er ist weg erschien, betonte Produ-
zent Dieter Geissler treffend, dass es bei Produktionen dieser 
Größenordnung [...] keinen Sinn mehr hat, von „deutschen“ 
Filmen zu sprechen: „Die Babelsberger haben ihre eigenen 
Traditionen und Techniken. Und da kamen plötzlich irgend-
welche internationalen Filmemacher, die die Dinge anders 
und viel zügiger brauchten, für die Zeit wirklich Geld be-

Die erste Kinoproduktion seit 1990 
blieb eine rein deutsche Angelegenheit.

deutete. Aber die Babelsberger haben das sehr schnell 
gemerkt, daß solche Großproduktionen mit einem ganz 
anderen Druck durchgezogen werden müssen.“
	 Im kosten- und technikintensiven Bereich des Action- 
und Fantasy-Films verhallte das von Die unendliche 
Geschichte 3 ausgehende Signal nicht ungehört. Bis heute 
wird Babelsberg immer wieder Kino- und TV-Produktionen 
aus diesem Genre-Segment anziehen, das neben historischen 
Filmen (insbesondere über Nationalsozialismus und Holo-
caust) einen Schwerpunkt bei der Akquise internationaler 
Großproduktionen darstellt. Verbunden war diese erst seit 
der Jahrtausendwende und damit nach Schlöndorffs Aus-
scheiden aus der Geschäftsleitung konkrete Gestalt an-
nehmende Neuausrichtung des Studios jedoch durch mit 
mehreren Besitzerwechseln und einem radikalen Personal-
abbau, dem in mehreren Entlassungswellen die meisten 
der ehemaligen DEFA-Mitarbeiter zum Opfer gefallen sind.
	 So müssen die anfänglichen Versuche eines Interessen-
ausgleichs zwischen einer gewachsenen Tradition „deut-
schen Filmhandwerks“ und einer behutsam betriebenen 
Internationalisierung im globalisierten Filmgeschäft letzt-
lich als gescheitert angesehen werden. Längst stehen sie 
als ebenso kurze wie einschneidende Episode der Studio-
geschichte im Schatten eines frisch aufpolierten Glanzes, 
der von Filmen wie Der Pianist (2002), Inglourious Basterds 
(2009) oder Grand Budapest Hotel (2014) ausgeht. 

Prof. Dr. Michael Wedel ist seit Oktober 2009 Professor im 
Studiengang Medienwissenschaft an der Hochschule für 
Film und Fernsehen „Konrad Wolf“ in Potsdam. Zu seinen 
Forschungsschwerpunkten gehören deutsche Filmgeschichte, 
zeitgenössisches Hollywoodkino und Medientheorie.
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VIERVIERTELKULT erscheint viermal im Jahr und richtet 
sich als Stiftungsperiodikum an Zielgruppen unterschied-
licher Art, an Geförderte, Pachtende, Lehrende, Studie-
rende, Selbstständige, Angestellte, Freiwillige, Ehren-
amtliche, Netzwerke, Arbeit Suchende, Bibliotheken, 
Redaktionen und andere Multiplikatoren in Braunschweig 
und im alten Land Braunschweig, aber immer stärker 
nachgefragt auch außerhalb dieser Grenzen. Die Schwer
punktthemen enthalten in der Regel viele Facetten, die 
alle zu behandeln Umfang und Möglichkeiten einer Vier-
teljahresschrift sprengen würden. Die Serviceseiten ent-
halten vertiefende Hinweise zum Schwerpunktthema, 
zu weiterführender Literatur, Ansprechpartnern, allge-
meinen Definitionen und Fundstellen von Gesetzen, zu 
Internetplattformen; außerdem Angaben und Tipps zu 
Teilaspekten des Schwerpunktes, die mit keinem eigenen 
Beitrag vertreten sind.

❙	 Paul-Josef Raue: 25 Jahre Deutsche Einheit
Paul-Josef Raues mehrdimensionaler Blick auf die Deutsche 
Einheit findet seinen Niederschlag auch in einer Reihe von 
Publikationen, die entweder gut recherchiert und gut ge-
schrieben sind oder, wo er Herausgeber ist, bei denen die 
Autorinnen und Autoren wohl überlegt ausgewählt sind. 
Ende Juni erscheint im Klartext-Verlag Raues Buch „Die un-
vollendete Revolution“ über die deutsch-deutsche Geschichte, 
angefangen mit den Nachkriegs-Kerzen in den Fenstern, den 
Westpaketen und der immer blasser werdenden Erinnerung 
an den 17. Juni bis hin zu den Debatten über die Krippen-
Erziehung in der DDR und die wachsende Entfremdung zu 
den Wessis. Doch Raue hat eine Reihe weiterer interessanter 
Titel zu deutsch-deutschen Themen herausgebracht, hat einen 
Band zum 25. Geburtstag der Thüringert Allgemeinen her-
ausgebracht, Thüringer Stimmen zur Revolution gesammelt 
und die Arbeit der Treuhandanstalt in Thüringen genauer 
unter die Lupe genommen. Wie die erwähnte „Dritte Genera-
tion Ostdeutschland” und der Führungskräftemangel in Ost-
deutschland zusammenhängen, klärt eine Untersuchung. 
Natürlich feiern viele Zeitungen Ostdeutschlands 25-jähriges 
Jubiläum, sei es, dass sie damals neu gegründet wurden oder 
sich damals strukturell und personell neu erfanden. Als 
Beispiel sei die Ostthüringer Zeitung genannt. Ullrich Erzigkeit, 
24 Jahre lang deren Chefredakteur, berichtet, wie aus dem 
SED-Blatt Volkswacht die Unabhängige OTZ wurde. 

Paul-Josef Raue: Die unvollendete Revolution. Ost und 
West – die Geschichte einer unvollendeten Beziehung. 
Klartext Verlag, Essen 2015. 250 Seiten, 14,95 Euro.
Paul-Josef Raue (Hg.): Die Unabhängige. 25 Jahre Thürin-
ger Allgemeine (= Thüringen Bibliothek Band 21). Klartext 
Verlag, Essen 2015. 155 Seiten, 11,95 Euro.
Paul-Josef Raue (Hg.): Meine Wende. Wie Thüringer die 
friedliche Revolution meisterten (= Thüringen Bibliothek 
Band 1). Klartext Verlag, Essen 2011. 174 Seiten, 12,95 Euro.
Dietmar Grosser|Hanno Müller|Paul-Josef Raue (Hg.): 
Treuhand in Thüringen: Wie Thüringen nach der Wende 
ausverkauft wurde (= Thüringen Bibliothek Band 9). 
Klartext Verlag, Essen 2013. 256 Seiten, 13,95 Euro.
Judith C. Enders, Adriana Lettrari, Mandy Schulze, Johan-
nes Staemmler: Fach- und Führungskräftemangel in Ost-
deutschland. Eine qualitative Untersuchung der „Dritten 
Generation Ostdeutschland“. W. Bertelsmann Verlag, 
Bielefeld 2013. 48 Seiten, 19,90 Euro.
Ullrich Erzigkeit: Selbstbefreiung (= OTZ Edition Band 1). 
Klartext Verlag, Essen 2015. 122 Seiten, 14,95 Euro.

❙	 Hanns-Michael Noll: Blankenburg
Unter www.blankenburg.de finden sich weitere Informati-
onen zu Blankenburg im Harz.

❙	 Jörg Kretzschmar: Stasi, Gefängnis, Flucht – 		
	 Vertrauen und Freiheit
Jörg Kretzschmar berichtet eindrucksvoll von seinem Leben 
in Unfreiheit. Er wollte nicht mitmachen, also droht ein 
Leben ohne Perspektive. Zum Thema Staatssicherheit gibt 
es natürlich unzählige Titel, auch in diesem Jahr erscheint 
eine Fülle von Titeln zum Thema. Beispielhaft sei auf wenige 
Neuerscheinungen hingewiesen: Angela Marquardt war 
noch nicht einmal volljährig, da sollte sie bereits für die 
Stasi spitzeln. Beeindruckend ist die Offenheit, in der sie 
ihre damalige Blindheit und Sorglosigkeit heute reflektiert. 
Vieles lässt sich nur verstehen, wenn man in der DDR auch 
aufgewachsen ist. Wer aus dem Westen kommt, hat es so 
leicht – aber wie leicht konnte man sich auch im Westen 
täuschen!? Der Lukas-Verlag nimmt sich eines Falles an, 
bei dem auch Westdeutschland spürte, wozu die Stasi alles 
in der Lage war. Es war nicht nur Kohls blumiges Verspre-
chen, das die SPD einen eventuellen Wahlsieg verhagelte: 
Es war auch der Fall Ibrahim Böhme, der sich nach und 

nach von der Lichtgestalt bestenfalls in einen Aufschneider 
verwandelte. Er war eifriger Stasi-Zuträger und hielt Kon-
takt zu Personen in den unterschiedlichsten Kreisen, über 
die er dann der Stasi berichtete. „Was ist so interessant an 
diesem jämmerlichen Leben?“ wurde die Autorin Christiane 
Baumann im Zusammenhang mit ihren Recherchen gefragt. 
Wer ihre Böhme-Biographie liest, wird auch viele Menschen 
kennen lernen, die auch bewiesen, dass man sich keines-
wegs fügen musste, dass man Rückgrat haben konnte und 
dabei viel riskierte und oft verlor, sich aufrieb, zweifelte, 
verzweifelte. Volker Braun mag ein lebender Beweis dafür 
sein, dass man in der DDR nicht der Stasi verfallen musste, 
um erfolgreich zu sein. Wie Volker Braun Rückgrat behielt, 
davon erzählt eine wissenschaftlich nüchtern gehaltene 
und dennoch spannend zu lesende Biographie von Hannah 
Schepers. Volker Braun ist auch eine zentrale Person in 
einem der kundigsten Bücher über die DDR, über die Aus-
einandersetzung der Schriftsteller mit der Partei. Der Philo-
soph Gunnar Decker hat es geschrieben. Er führt den Leser 
ins Jahr 1965, als Intellektuelle in der DDR wieder Hoff-
nung schöpften, die freilich bald begraben wurde. Doch 
nicht so voreilig! Für den Autor beginnt 1965 der Erosions-
prozess, der zum Untergang der DDR 1989/1990 führt. 
Ob wirklich nur jener Freiheit kennt, der unfrei war? Wer 
über den Sommer, vielleicht im Urlaub, ein bisschen über 
Freiheit philosophieren will, dem sei ein Essay der Philoso-
phin und Nietzsche-Expertin Annemarie Pieper empfohlen.

Angela Marquardt mit Miriam Hollstein: Vater, Mutter, 
Stasi. Kiepenheuer & Witsch, Köln 2015. 233 Seiten, 
14,99 Euro.
Christiane Baumann: Manfred „Ibrahim“ Böhme. Das Prinzip 
Verrat. Lukas Verlag, Berlin 2015. 191 Seiten, 19,80 Euro.
Hannah Schepers: Volker Braun. Leben und Schreiben in 
der DDR. Mitteldeutscher Verlag, Halle 2015. 478 Seiten, 
29,95 Euro.
Gunnar Decker: 1965. Der kurze Sommer der DDR. Carl 
Hanser Verlag, München 2015. 493 Seiten, 26 Euro.
Annemarie Pieper: „Wieviel Freiheit braucht der Mensch?“ 
In: Dies. Nachgedacht. Philosophische Streifzüge durch un-
seren Alltag (= Schwabe reflexe 39), S. 225-238. Schwabe 
Verlag, Basel 2014, 435 Seiten, 16,50 Euro.

❙	 Achim Walther und die deutsch-deutsche Grenze
Achim Walther war persönlich betroffen von den Verände-
rungen 1989/90. In zwei spannenden Büchern, beide im 
Mitteldeutschen Verlag erschienen, schildert er das Erlebte, 
doch es fehlt auch nicht der sachliche Blick auf die Fakten. 
Spannend ist der gemeinsam mit Joachim Bittner ge-
schriebene Band schon deshalb, als hier zur Ost-Sicht immer 
die West-Sicht kommt. Achim Walther  berichtet von den 
Zwangsaussiedlungen, Joachim Bittner vom Schwarzhandel, 

um nur zwei von 22 Kapiteln des gemeinsamen Buches zu 
nennen. Der Bericht von Achim Walther hat gezeigt, welch 
unterschiedliche Ansichten es gibt, wenn es darum geht, 
auch nur ein Stück Grenze sichtbar bleiben zu lassen. Wie 
viel ist heute noch zu sehen, ein Vierteljahrhundert nach 
dem 3. Oktober 1990? Einen schönen Ausflug entlang der 
ehemaligen innerdeutschen Grenze unternimmt man mit 
der Bundeszentrale für politische Bildung, die unter www.
bpb.de/mediathek/grenzland viele Kurzberichte von präg-
nanten Orten zusammengestellt hat. Zwar versteigen sich 
die Autorinnen und Autoren zu der launigen Formulierung, 
der Brocken sei während der Teilung nicht mal für Hexen 
ohne Passierschein erreichbar gewesen (das können nur 
Hexen wissen, die es probiert haben), sonst ist der Ausflug 
im Netz jedoch kundig und faktenreich geschrieben. Den 
Befürwortern einer völligen Spurenvernichtung an der 
ehemaligen Grenze sei Gerhard Launers Flug über das 
„unbekannte Deutschland” empfohlen. Hier finden sich in 
16 Kapiteln gleichberechtigt nebeneinander Bilder aus 16 
Bundesländern, so als hätte es nie eine Teilung gegeben. 
Nur in der Beschreibung vom Schaalsee ist einmal kurz vom 
„ehemaligen Grenzgebiet zwischen der Bundesrepublik 
und der DDR“ die Rede. Ein Bild vom Brocken ist dabei. 
Aber die Teilung? Dort mit keinem Wort erwähnt. Das ist 
keine Kritik. Denn es ist ein wirklich schöner Band. Und 
durch die Erwähnung des Klostergutes Hadmersleben ist 
die SBK würdig vertreten

Achim Walther | Joachim Bittner: Heringsbahn. Die inner-
deutsche Grenze bei Hötensleben, Offleben und Schöningen. 
Band 1: 1945 bis 1952. Verbesserte und ergänzte Neuauf-
lage. Mitteldeutscher Verlag, Halle 2011. 336 S., 14,90 Euro.
Achim Walther: Die eisige Naht: Die innerdeutsche Grenze 
bei Hötensleben, Offleben und Schöningen. Band 2: 
1952–1990. Mitteldeutscher Verlag, Halle 2010, 480 
Seiten (nicht mehr lieferbar).
Gerhard Lauer: Das unbekannte Deutschland. Eine Luft-
bildreise. Ellert & Richter Verlag, Hamburg, 2. Auflage 
2014. 160 Seiten, 19,95 Euro.

❙	 Matthias Steinbach: Westdeutsche und 
	 ostdeutsche Geschichte
Wo war die „Wende“ im Westen? Wieviel DDR findet man 
im wiedervereingiten Deutschland? Matthias Steinbach 
beruft sich mit seinen Thesen unter anderem auf Axel 
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Schildt. Das Nietzsche-Zitat entstammt dem Neuentwurf 
zur Vorrede der Philosophie im tragischen Zeitalter der 
Griechen. Da jeder vermutlich eine andere Nietzsche-Aus-
gabe zuhause hat, sei auf wissenschaftliche Quellenanga-
be verzichtet. Die Anekdote mit Bundespräsident Richard 
von Weizsäcker ist nachzulesen in Steinbachs eigenem 
Buch, in denen er Anekdoten zur Weltgeschichte erzählt. 
Er nimmt auf den Seiten 9-16 Stellung zum Bildungswert 
anekdotischen Erzählens. Richard von Weizsäckers Zitat 
findet sich auf S. 98 seiner Erinnerungen. Das Robert 
Gernhardt-Gedicht setzt der Dichter selbst als letztes 
Gedicht der Rubrik alltäglich im Kapitel Lichte Gedichte, 
das in der Ausgabe seiner Gesammelten Gedichte die Verse 
aus dem Jahr 1997 versammelt.

Axel Schildt: 1989/90 – ein politischer Aufbruch auch im 
Westen Deutschlands? In: Aus Politik und Zeitgeschichte, 
Jg. 64 (2014), Heft 24–26, S. 22–26.
Matthias Steinbach: Wie der gordische Knoten gelöst wurde. 
Anekdoten der Weltgeschichte historisch erklärt. Reclam 
Verlag, Stuttgart 2011. 250 Seiten, 12,95 Euro.
Richard von Weizsäcker: Der Weg zur Einheit. Verlag 
C.H.Beck, München 2009, 223 Seiten, 19,90 Euro.
Robert Gernhardt: Gesammelte Gedichte 1954–2006. 
S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main 2008, 1.168 Seiten, 
16 Euro.

❙	 Michael Wedel: Babelsberg und die DEFA
In der Märkischen Allgemeinen Zeitung vom 21. Januar 
1993 schreibt Frank Kober Von Investoren, Strategen und 
Enthusiasten – Wann schreibt Babelsberg wieder Filmge-
schichte? Volker Schlöndorffs Memoiren, aus denen der 
Michael Wedel hier die Seiten 431–432 zitiert, lobte die 
Süddeutsche Zeitung einst als „wunderbar uneitel“ (18. Mai 
2010). Mit seinen Memoiren schrieb Schöndorff, nachdem 
man ihm das Filmprojekt Die Päpstin entzogen hatte. Nach 
der Lektüre der Erinnerungen des Filmemachers weiß der 
Leser wieder, wie nützlich es sein kann, früh Tagebuch zu 
schreiben. Über Schlöndorffs Pläne für Babelsberg 
schreibt nicht er selbst; das hier genannte Modell findet 
sich bei Helga Einecke in einem Artikel in der Süddeutschen 
Zeitung vom 13. August 1993. Die Beschreibung des 
Schauspielers Volker Schlöndorff findet sich auf Seite 101 
im kleinen Band über Schlöndorff in Babelsberg. Außer-
dem verweist Michael Wedel noch auf ein Interview mit 

Schlöndorff über das Studio Babelsberg in Blickpunkt: 
Kino vom 8. August1994. Der Haupterfolg ist, daß wir 
überlebt haben ist das Interview überschrieben. Wer sich 
genauer für die DEFA-Geschichte interessiert, sei an die 
DEFA-Stiftung verwiesen, die sich mit dem Erbe der DEFA 
befasst. Wer unterhaltsam lesen will, wie DEFA-Filme 
Geschichte schrieben, dem sei Dietrich Worbs neues Buch 
über das Kino International in Berlin empfohlen. Als Bau 
wie als Premierentheater spiegelt es die gesamte Film
geschichte der DDR wider; Frank Beyers Spur der Steine 
hatte hier am 30. Juni 1966 Premiere, Heiner Carows 
Coming Out am 9. November 1989.

Volker Schlöndorff: Licht, Schatten und Bewegung. Mein 
Leben und meine Filme. Carl Hanser Verlag, München 
2008. 470 Seiten, 24,90 Euro.
Freyermuth: Der Übernehmer. Volker Schlöndorff in Babels-
berg. Ch. Links Verlag, Berlin 1993. 131 Seiten, 14,90 Euro 
(vergriffen).
Dietrich Worbs: Das Kino „International“ in Berlin. Gebr. 
Mann Verlag, Berlin 2015. 160 Seiten, 19,95 Euro.

DEFA-Stiftung, Chauseestraße 103, 10115 Berlin, info@
defa-stiftung.de, www.defa-stiftung.de.

❙	 DDR und alte Bonner Republik: 
	 Wie es vor der Einheit war
Heute, ein Vierteljahrhundert nach der Vereinigung von 
Ost und West, nach Nutzung des für diese Gelegenheit vor-
gesehenen § 23 des Grundgesetzes der Bundesrepublik 
Deutschland, weiß kaum noch jemand, wie das Leben vor 
1990 aussah, wie die Verhältnisse, sagen wir, vor 50 Jahren 
waren. Das gilt für die DDR genauso wie für die alte 
Bonner Republik. Dem lässt sich nostalgisch oder kritisch 
begegnen. Zuweilen verschwimmen die Grenzen, etwa im 
Fotoband von Jürgen Graetz mit Texten von Beate Teubert. 
Ist das noch Nostalgie, diese Häuser im Prenzlauer Berg um 
1972, oder schon Kritik an den Verhältnissen? Die beiden 
Jungs, einer mit einer im Gras liegenden FDJ-Fahne, die 
Flaggen aus der Platte an der Karl-Liebknecht-Straße zum 
Kapiteltext Politik. Es ist immer beides. Zeit ohne Wieder-
kehr heißt ein Bildband mit Fotografien von Gerhard Gäbler 
aus dem letzten Jahrzehnt der DDR mit dem Begleittext 
Land im Wartestand des Kunstsoziologen Bernd Lindner. 
Gute Fotos, guter Text. Aber hinterher ist man immer 

schlauer. Auch in Nordrhein-Westfalen gibt es Häuser, die 
dem Verfall preisgegeben sind, auch in westdeutschen 
Großstädten gibt es Brachen und Leerstand – und dennoch 
dürfte es um Deutschland nicht schlecht bestellt sein. Aber 
bei aller Nostalgie um die alte Bundesrepublik ist auch im 
Westen Kritik angebracht. Ist es Zufall, dass gerade in 
jüngster Zeit kritischer nachgefragt wird, gerade nach den 
Gruppen, die sich in der alten Bundesrepublik für so fort-
schrittlich und frei hielten? Hier sei auf die Untersuchung 
von Christian Füller hingewiesen, der sexuelle Gewalt in 
deutschen Protestbewegungen insgesamt untersucht, dabei 
aber neben Wandervogelbewegung und Internet Achtund-
sechzigern und sexueller Revolution den ausführlichsten 
seiner drei Schwerpunkte widmet. Ein reines Westbuch 
übrigens, auch das ist 2015 noch möglich.

Jürgen Graetz (Fotografie) | Beate Teubert (Text): Stadt, 
Land, Leben. Fotografien aus der DDR 1967–1992. Mittel-
deutscher Verlag, Halle 2014. 160 Seiten, 24,95 Euro.
Gerhard Gäbler: Fotografie aus der DDR von 1978 bis 
1990. Mitteldeutscher Verlag, Halle 2015. 160 Seiten, 
24,95 Euro.
Christian Füller: Die Revolution missbraucht ihre Kinder. 
Carl Hanser Verlag, München. 280 Seiten, 21,90 Euro.

❙	 Deutsche Einheit. Zusammenwachsen – 
	 zusammen erinnern
Zahlreiche Verlage bringen zum Herbst Erinnerungen, Essay-
sammlungen, Sachbücher, Analysen heraus, die sich alle 
mit dem Thema 25 Jahre Deutsche Einheit befassen. Dabei 
mag der Titel des von der Friedrich-Ebert-Stiftung und 
dem Forum Ostdeutschland der Sozialdemokratie e. V. her-
ausgegebenen Bandes verwirren: 50 Jahre Deutsche Einheit 
ist aber kein peinlicher Druckfehler; die Autoren versprechen 
dem Leser, weiter zu denken und zusammen zu wachsen; 
Willy Brandts Formulierung bleibt den Menschen Ver-
pflichtung, auch wenn es vor allem um die ostdeutsche 
Gesellschaft geht. Manuela Schwesig schreibt hier, Wolfgang 
Tiefensee, Wolfgang Thierse und viele andere. Weniger 
visionär, sondern auf den Alltag konzentriert, kommt das 
Kreisbuch 2014/2015 des Landkreises Helmstedt daher. 
Zahlreiche Berichte verdeutlichen die Veränderungen in 
der Region Helmstedt seit Grenzöffnung und Wiederver
einigung. Natürlich ist auch die Gedenkstätte Deutsche 
Teilung in Marienborn Thema, aber ebenso auch Veran-
staltungen wie die von der SBK geförderten Helmstedter 
Universitätstage. Einer der Autoren im Kreisbuch ist Achim 
Walther („Das Gute überwiegt bei weitem“, S. 123–128). 
Wo es um das unmittelbare Erleben des Zusammenwach-
sens geht, haben alle Landkreise einen großen Bruder: Wie 
hat Berlin 25 Jahre Deutsche Einheit erlebt? Was über-
nahm der Westen vom Osten, was der Osten vom Westen. 

Man kann es bedauern, aber Ersteres ist schnell aufgezählt. 
Außer Sand- und Ampelmännchen war da nicht viel. Die 
Dominanz des Westens war bei vielen gleichbedeutend 
mit einer Ignoranz des Ostens: Entweder die Ostdeutschen 
betrachteten ihr Gegenüber aus dem Westen nur als igno-
rant, oder das Gegenüber war es tatsächlich. Wenn schon 
das Zusammenwachsen so schwierig war: Wie sollte man 
sich da noch gemeinsam der Geschichte erinnern? Das hat 
die Ästhetik vollbracht. Ein schönes Buch erzählt die Ge-
schichte der Berliner Gedenktafel. Ursprünglich gedacht 
als Aktion zur 750-Jahr-Feier im Westen der Stadt, dann in 
die Hände der Historischen Kommission gegeben, ließ die 
Schönheit der bei der KPM gegossenen Tafeln jeden Zwist 
vergessen. Heute hängen in ganz Berlin solche in Porzellan 
gegossenen Berliner Gedenktafeln. Der Vorsprung des 
Westteils (343 Tafeln) gegenüber dem Ostteil (71) entspricht 
nicht der historischen Bedeutung. Hier lässt sich erkennen, 
wie lange es an vielen Stellen noch dauern wird, bis wirklich 
zusammengewachsen ist, was nach Willy Brandt zusammen-
gehört. Möglich wurde die Deutsche Einheit nur durch viele 
kleine oder große Worte und Taten vieler kleiner und großer 
Menschen. Weil er in diesem Zusammenhang noch einmal 
neue Erkenntnisse über ein zentrales Ereignis liefert, ohne 
dass es auch die Deutsche Einheit nicht gegeben hätte, 
sei hier auf einen Titel verwiesen, der an jenen wichtigen 
Abend in der Deutschen Botschaft in Prag erinnert. Hans-
Dietrich Genschers Satz haben wir alle sicher noch in den 
Ohren. Es war kein Versehen Schabowsky’scher Art. Karel 
Vodi führt Geheimdienstdokumente und diplomatische 
Korrespondenz der BRD, der DDR und der ČSSR zusammen 
und entdeckt für uns dadurch bisher unbekannte Zusammen-
hänge.

Jens Hartung, Irina Mohr, Franziska Richter (Hg.): 50 Jahre 
Deutsche Einheit. Weiter denken – zusammen wachsen. 
Verlag J.H.W. Dietz Nachf., Bonn 2015, 288 Seiten, vor-
aussichtlich 14,90 Euro.
Landkreis Helmstedt (Hg.): Geschichte und Geschichten. 
Kreisbuch 2014/15. Dr. Ziethen Verlag, Oschersleben 
2014. 240 Seiten, 18,90 Euro.
Rosemarie Baudisch | Wolfgang Ribbe: Gedenken auf 
Porzellan. Eine Stadt erinnert sich. Nicolai-Verlag, Berlin 
2014. 592 Seiten, 39,95 Euro.
Hans-Dietrich Genscher | Karel Vodi
ka: Zündfunke aus Prag. Deutscher Taschenbuch-Verlag, 
München 2014. 352 Seiten, 24,90 Euro.



Der Stiftungsrat im Interview
Ulrich Joger

Die Jubiläumsfeier zum 10. Geburtstag 
der SBK ist eine Woche her. Was fällt 
Ihnen als erstes dazu ein?
Helmstedt an sich. Der beeindruckende 
Saal und die Universität. Ich finde es 
immer wieder bedauerlich, dass Helmstedt 
keine Universität mehr hat. Den Göttin-
gern musste ich gerade wieder erzählen, 
dass Helmstedts Universität früher ge-
gründet wurde als die in Göttingen. Und 
dass sie wegen der Göttinger schließen 
musste. Mich wundert nur: Eine Universi-
tät, die geschlossen ist, kann man doch 
wieder aufmachen.

über die Natur – allerdings ein Sieg auf 
Kosten des Lebens?
Auf Kosten des Lebens gilt allenfalls für 
das einzelne Exponat. Denn auch wir 
haben das Ziel, die Natur zu erhalten. 
Aber Sieg der Kultur über die Natur klingt 
richtig. Die Tiere werden zur Kultur, indem 
sie ins Museum kommen. Das haben Sie 
sehr gut erkannt, das wissen viele nicht. 
Ich bin mal von Reportern gefragt worden: 
Was? Dinosaurier gehören zur Kultur? 
Natürlich, habe ich gesagt. Sie sehen sie 
ja nicht im Zoo. Der Saurier ist auch ein 
Produkt des Menschen. Und Produkte des 
Menschen sind Kultur. Denn „den Dino-
saurier“ kennen wir nur von alten Knochen. 
Die Vorstellung, die wir von ihm haben, 
ist Kultur. Auch die Wissenschaft ist in 
diesem Sinn Kultur.
Die verschiedenen naturhistorischen 
Häuser in Deutschland haben sehr unter-
schiedliche Vorstellungen. Ich vertrete 
einen sehr wissenschaftlichen Ansatz und 
sehe uns als Forschungsinstitut, nicht als 
Schaukästen für alte Leichen.

Stören dann nicht die ganzen Schul-
klassen die Forschung?
Nein, denn die Bildung kommt sogar noch 
vor der Forschung. Forschung ohne Ver-
mittlung der Erkenntnisse an die Öffent-
lichkeit ist nutzlos. Forschung begreifbar 
machen und gesellschaftlich erfahrbar 
machen, ist unsere Aufgabe, und das am 
besten ohne Emotionalität. Das machen 
wir mit Originalen und nicht mit Bildern 
oder mit dem Internet. Wir setzen natür-
lich Bild oder Internet als pädagogisches 
Element ein. Aber ein reines Internet
museum ist kein Museum. Es ist eine Per-
siflage. Museum ist dort, wo das Original 
ist. Das weist dann wieder zur Forschung: 
Das Original kann für Forschungszwecke 
dienen. Das Bild nicht. Wir sind da sehr 
konsequent bislang. Ein Beispiel: 20 deut-
sche Museen zeigen jedes Jahr das Tierfoto 
des Jahres. Wir nicht. So lange jedenfalls 

nicht, wie wir irgendwie die Möglichkeit 
haben werden, auch in Zukunft noch Aus-
stellungen mit Originalen zu machen.

Wie sieht denn die wirtschaftliche Lage 
aus, verglichen auch mit anderen Ein-
richtungen in Braunschweig, dem 
Staatstheater, der Universität und dem 
Landesmuseum? Alle drei sind satzungs-
gemäß Hauptdestinatäre der SBK. Sie 
aber nicht. Wurmt Sie das? 
Das ist eine historische Konstellation, die 
Herr Luckhardt und ich kritisieren. Wir 
verstehen nicht, warum das eine Museum 
gefördert wird, die anderen nicht – das 
sollte nicht auf ewig festgeschrieben sein. 
Natürlich ist es für das Braunschweigische 
Landesmuseum toll, dass es regelmäßig 
gefördert wird von der Stiftung, und ich 
freue mich mit Frau Pöppelmann darüber. 
Durch die Kooperation auf Arbeitsebene 
profitieren wir alle indirekt auch von dieser 
Förderung. 
Unser Problem ist die Planungssicherheit, 
die wir nicht haben. Sie brauchen im 
Museum für jede Ausstellung einen Vor-
lauf von drei Jahren. Ganz selten weniger. 
So lange kann das Ministerium nicht im 
Voraus planen, da geht es immer um das 
kommende Haushaltsjahr, da gibt es keine 
Sicherheiten über ein Jahr hinweg. Spar
zwänge kommen dazu; die jetzige Landes-
regierung ist sehr auf Sparen aus. Anträge 
auf Förderungen werden oft nicht be-
schieden. Unser Etat reicht gerade für 
den Unterhalt der Gebäude – und natür-
lich für Personal. Wir stehen heute 
schlechter da als vor fünf Jahren. Ohne 
konkrete Zusage, ohne planbaren Aus-
stellungsetat lässt sich nichts vorbereiten. 
Die Situation ist frustrierend.

Wenn es vor fünf Jahren noch besser 
war: Gab es irgendwann eine abrupte 
Verschlechterung? Oder ist das ein 
schleichender Prozess?
Ich bin seit zwölf Jahren am Haus. Und 
ich habe eine Verschlechterung erlebt – 
bei gleichzeitiger Steigerung der Aktivitä-
ten. Es sieht im Moment so aus, dass wir 
die neu konzipierte Dauerausstellung 
nicht ohne weiteres durch Sonderausstel-
lungen werden ergänzen können, wie wir 

Prof. Dr. Klaus Ulrich Joger (*1955) machte 
das niedersächsische Abitur und ging zum 
Studium der Zoologie nach Marburg. Promotion 
daselbst, Habilitation in Darmstadt. Nach Tätig-
keiten in Marburg und Bonn wird er 1986 
Kustos und stellvertretender Leiter der Zoologi-
schen Abteilung des Hessischen Landesmuseums 
Darmstadt. Schon während des Studiums war 
er für das Bonner Museum Koenig unterwegs: 
Mit VW-Bus durch zwölf Länder Westafrikas. 
Forschungsreise inklusive Tierfang. Tierfang? 
Nur wenige Jahrzehnte her und heute nicht 
mehr vorstellbar. Sein bester Fang datiert aus 
Braunschweiger Zeit, die 2003 begann: Spino-
phorosaurus nigerensis. Das sei schon etwas 
anderes als die entdeckten Gecko-Arten in 
Westafrika, sagt der Direktor des Naturhistori-
schen Museums Braunschweig. In der Tat: Wer 
kennt heute noch jemanden, der eine Saurierart 
entdeckt hat? Ulrich Joger ist verheiratet mit 
Gudrun Joger geb. Wersig. Die beiden haben 
zwei erwachsene Kinder. 

Das Interview fand am 24. März 2015 in den 
neuen Verwaltungsräumen des Museums statt.

das in der Vergangenheit jedes Jahr getan 
haben. Wir waren auf einer Linie mit 
Paris, Dresden mit der Umweltausstellung 
noch in diesem Jahr, mit Senckenberg in 
Frankfurt. Das Niveau zu halten wird 
immer schwerer. Ich sehe in punkto Haus-
halt derzeit keinen Lichtstrahl am Horizont.

Ein Lichtstrahl ganz anderer Art war 
der Umbau. Hier war Geld vorhanden. 
Wo kam es her?
Wir sind da hervorragend gefördert worden 
vom Land und seinem Finanzministerium 
und von den drei großen Stiftungen vor 
Ort. Das Konzept sieht vor, dass die ge-
samte Ausstellung in historischen Räumen 
gezeigt wird und die Verwaltung in die 
Villa zieht. Wir hätten statt neuer Dauer-
ausstellungsfläche auch einen Raum für 
Sonderausstellungen einrichten können, 
aber wir konnten bislang so wenig aus 
dem Bestand zeigen, dass wir hier die 
Kapazitäten erweitern wollten. Bislang 
war weniger als 0,3 Prozent der Bestände 
zu sehen; künftig sind es 0,4 Prozent. 
Immerhin 500 zusätzliche Exponate. 
Also 1.700 insgesamt.

Nach einem Dutzend Jahren Braun-
schweig: Wo liegt der größte Unter-
schied zur Tätigkeit in Darmstadt?
Bei Partnern und Förderern. In Hessen 
sind es Sponsoren aus der Industrie, auch 
Banken. Hier ist es tatsächlich die Stif-
tungsszene. Ich bin sogar im Bewerbungs-
gespräch für diese Stelle gefragt worden, 
ob ich Erfahrung mit Stiftungen hätte. 
Ich war zwar Stipendiat der Studien
stiftung des deutschen Volkes, musste 
aber verneinen.

Was macht der Direktor eines Naturhis-
torischen Museums privat?
Das gleiche wie im Beruf. Ich bin immer 
noch ein Afrika-Fan und reise regelmäßig 
dorthin, vor allem nach Marokko. In die-
sem Frühjahr wollten wir nach Liberia, 
Sierra Leone, Elfenbeinküste, Ghana. Da 
hat uns die Ebola-Epidemie einen Strich 
durch die Planung gemacht. Und Libyen 
habe ich bislang verpasst.
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Eher Zufall war wohl, dass nur wenige 
Wochen, nachdem im Mai 1810 die 
letzte Lehrveranstaltung in Helmstedt 
stattgefunden hatte, die Friedrich-Wil-
helm-Universität in Berlin den Lehr
betrieb aufnahm ... 
Berlin und das Braunschweiger Land 
haben einige mehr oder weniger zufällige 
Verbindungen. Der erste Leiter des Berliner 
Naturkundemuseums, der Aufseher über 
die königliche Naturaliensammlung, war 
Johann Karl Wilhelm Illiger, gebürtiger 
Braunschweiger. 

Für das Berliner Museum haben Sie gleich 
zwei Namen genannt, in Braunschweig 
heißt es wieder anders. Warum „Natur-
historisch“ und nicht „Naturkunde“?
Es ist eines der ältesten Museen seiner 
Art. Damals gab es den Begriff der Natur-
kunde noch gar nicht. Und wenn man so 
tiefe Wurzeln hat, soll man das ruhig 
zeigen. Wir machen gerade neue histori-
sche Säle auf, wo die Stiftung auch be-
teiligt ist. Und im Zuge der Eröffnung des 
Großen Schaumagazins sind wir dabei zu 
erforschen, was unsere Museumsleute im 
19. Jahrhundert für Kontakte hatten, mit 
internationalen Forschern, mit großen 
Expeditionen.
Die Quellenlage ist verhältnismäßig gut. 
Wir haben ein ausführliches Magazin er-
halten. Der Briefwechsel bis zurück zu 
Herzog Carl ist vorhanden, natürlich mit 
ein paar Lücken. Dann haben wir unsere 
Eingangsbücher. Schwieriger ist es mit 
der Zuordenbarkeit einzelner Exponate: 
Wir haben ein Fossil aus Salzgitter-Thiede. 
Das ist schon von Leibniz beschrieben 
worden im 17. Jahrhundert. Aber es sind 
auch im 19. Jahrhundert solche dazu
gekommen, auf die die Beschreibung 
passt.

Naturhistorisches Museum – das ist 
sehr verkürzt ein Museum für tote Tiere. 
Ist das der endgültige Sieg der Kultur 
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„Ein Juwel, 
der unserer Region 

Glanz und 
Strahlkraft 

verleiht“
Veranstaltungstrilogie 

zum 10-jährigen Bestehen der SBK

von Ralph-Herbert Meyer

Mit Blick auf die 446 Jahre Stiftungsgeschichte hat die 
Neuordnung als Stiftung Braunschweigischer Kultur-
besitz (SBK) vor zehn Jahren die tiefgreifendste Verän-
derung der Idee von Herzog Julius aus dem Jahr 1569 
dargestellt, sagte Gerd Biegel, Leiter des Institut für 
Braunschweigische Regionalgeschichte (IBR) an der 
Technischen Universität, in seinem Jubiläumsvortrag 
„Die Zukunft der Vergangenheit“ anlässlich des 
10-jährigen Bestehens der SBK. Die Stiftung hatte also 
guten Grund, bereits nach einer Dekade einen ersten 
Rückblick zu wagen und dies dreifach zu markieren.

In der Tat hatte SBK-Präsident Gert Hoffmann nur wenige 
Tage zuvor bei der Jubiläumsfeier im Helmstedter Juleum 
von einer sehr großen Herausforderung für die neue Stif-
tung Braunschweigischer Kulturbesitz gesprochen, nach 
Abschaffung Bezirksregierung Braunschweig durch die 
damalige Landesregierung 2005 als Wahrer und Förde-
rer der Braunschweigischen Interessen in die Bresche zu 
springen. Die SBK fülle aber die ihr vom Land Nieder-
sachsen zugedachte Rolle mittlerweile mit Selbstbe-
wusstsein, steigender Bedeutung und wachsender Ver-
antwortung aus. Die Stiftung hat die Verantwortung 

angenommen. „Sie hat sich als großer Gewinn für das 
Braunschweiger Land erwiesen“, meinte ihr Präsident in 
seiner Jubiläumsansprache. 

Ein Festakt als Auftakt
Gert Hoffmann verwies vor geladenen Gästen aus Politik, 
Verwaltung, Wirtschaft und Kultur auf das traditionsreiche 
Fundament der SBK mit dem Braunschweigischen Verei-
nigten Kloster- und Studienfonds als Jahrhunderte alte 
Institution hin. Mit der Braunschweig-Stiftung ist vor 
zehn Jahren ein zweites Teilvermögen hinzugekommen. 
Zusammen beträgt das Vermögen der Stiftung mittler-
weile 284 Millionen Euro.
	 Der Titel von Gerd Biegels Festvortrag, „Die Zukunft 
der Vergangenheit“, hatte durch die Festrede vorab zu-
sätzlich ungeahnte Aktualität gewonnen. Denn Festredner 
Lothar Hagebölling hatte im Beisein der Ministerpräsi-
denten Stephan Weil (Niedersachsen) und Reiner Haseloff 
(Sachsen-Anhalt) angeregt, der SBK weitere Aufgaben 
zu übergeben und mehr Mittel zur Verfügung zu stellen. 
Hintergrund war die so positive Entwicklung der Stiftung 
in den vergangenen zehn Jahren. Die SBK hat sich zu einer 
modernen, wahrnehmbaren und gefragten gesellschaftli-
chen Kraft entwickelt, darin waren sich alle Redner einig.

	 Lothar Hagebölling, der als Staatssekretär im Nieder-
sächsischen Finanzministerium bei der Gründung der SBK 
maßgeblich beteiligt war, hält es für vertretbar, ausge-
wähltes Grundvermögen des Landes Niedersachsen auf 
ehemals braunschweigischem Territorium, das in direkter 
Nachbarschaft zu Stiftungsflächen liegt, ebenfalls auf die 
Stiftung zu übertragen. „Es würde so vor einem Zugriff in 
Haushaltsnotlagen dauerhaft bewahrt, und die Erträge 
könnten unmittelbar den Stiftungsaktivitäten zu Gute 
kommen“, begründete er seinen Vorstoß während der 
Jubiläumsfeier. 

Wahrerin braunschweigischer Belange
In seiner Festrede unterstrich er die Rolle der Stiftung 

Braunschweigischer Kulturbesitz als regionalpolitische 
Wahrerin braunschweigischer Belange. Er erinnerte sowohl 
an das Ansinnen, das traditionsreiche Braunschweigische 

Landesmuseum einem Institut für Archäologie und Denk-
malpflege in Hannover zu unterstellen (2008), als auch 
an die dauerhafte rechtliche Bindung der Öffentlichen 
Versicherung Braunschweig durch Übernahme von ent-
scheidenden Trägeranteilen an die Region (2014). Für 
ihn ist die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz ein 
Glücksfall für Niedersachsen und das Braunschweiger 
Land; „Sie hat sich zu einem Juwel entwickelt, der unserer 
Region Glanz und Strahlkraft verleiht.“
	 „In einer Gesellschaft, die einem starken Wandel 
unterzogen ist, ist es wichtiger denn je, Verantwortung zu 
übernehmen und Werte wie Freiheit, auch Religionsfreiheit, 
Sicherheit, Gemeinwohl und Demokratie zu verteidigen. 
Dies zu fördern und zu begleiten, ist eine der vornehmsten 

rm@meyermedia-bs.de Stiftungspräsident Dr. Gert Hoffmann begrüßt die Festgemeinde im Juleum, 
Solisten des Staatsorchesters Braunschweig begleiten.

Dr. Gert Hoffmann und Prof. Dr. h.c. Gerd Biegel im IBR (oben), 
Festredner im Juleum, Staatssekretär a. D. Prof. Dr. Lothar Hagebölling (links), 
Ministerpräsident Dr. Reiner Haseloff und Ministerpräsident Stephan Weil (rechts)
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Aufgaben der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz“, 
sagte der Niedersächsische Ministerpräsident in seinem 
Grußwort und hob hervor, dass die SBK in den ersten zehn 
Jahren ihres Bestehens mehr als 58 Millionen Euro zur Er-
füllung ihrer Stiftungszwecke investierte (VVK 2015-1|18).
	 Der Ministerpräsident von Sachsen-Anhalt sprach die 
enge Partnerschaft mit Niedersachsen und die historischen 
Bezüge zum alten Land Braunschweig an: „Das sichtbarste 
Braunschweigische Zeichen in Sachsen-Anhalt ist Blanken-
burg mit dem Schlossensemble und Kloster Michaelstein.“ 
Die SBK sah er dabei als wichtige Unterstützerin bei der 
Pflege des kulturellen Erbes (VVK 2015-1|19).

Symposium zur braunschweigischen Identität
Die Trilogie der Jubiläumsveranstaltungen endete mit 
mit einem Symposium in der Herzog August Bibliothek 
Wolfenbüttel, die sich mit dem Thema „Was bedeutet 
eigentlich braunschweigische Identität?“ beschäftigte. 
Unstrittig in diesem kompetenten Kreis war, dass braun-
schweigische Identität von steigendem Selbstvertrauen 

geprägt ist. Dazu trage vor allem der Bedeutungsgewinn 
als Forschungsstandort nach der Wiedervereinigung bei, 
erklärte Gerhard Glogowski, früherer Ministerpräsident 
Niedersachsens und Vize-Präsident der SBK.
	 Ausgemacht wurde von allen Teilnehmern die be-
sondere Leidenschaft der Menschen auf dem Gebiet des 
ehemaligen Landes Braunschweig für ihre Heimat. Unter 

dem Strich stand, dass erst eine Vielzahl von Ereignissen 
auf ganz unterschiedlichen Gebieten und in ganz unter-
schiedlichen Epochen bis in die Gegenwart hinein den 
Nährboden für den fraglos ungewöhnlich hohen Grad der 
Identifikation mit dem Braunschweigischen geführt hat.

Von Auflösung bis Zukunftsfähigkeit: 
was Identität stiftet
Im Zuge der lebhaften Diskussion wurden folgende Aspekte 
als nachhaltig Identität stiftend angesehen: die gemein-
samen historischen Wurzeln mit dem Ursprung beim Stadt-
gründer Heinrich dem Löwen, politische Entwicklungen 
wie die Auflösung des alten Landes Braunschweig 1946 
oder auch der Bezirksregierung 2004. Dazu wurden über-
ragende Bauwerke wie der Kaiserdom zu Königslutter 
oder der Burgplatz in Braunschweig und auch Traditions-
institutionen wie die drei Landesmuseen in Braunschweig 
oder eben der Veranstaltungsort, die Herzog August 
Bibliothek in Wolfenbüttel, genannt. Der Sport war mit 
Eintracht Braunschweig gleich mehrfach Thema. Auch 
die Zukunftsfähigkeit, die mit dem Titel Stadt der Wissen-
schaft 2007 unterstrichen wurde, gilt als einschneidendes 
Ereignis für die braunschweigische Seele. 
	 Neben Gerhard Glogowski diskutierten Heike 
Pöppelmann, Direktorin des Braunschweigischen Landes-
museums, Autor Peter Schanz, Robert von Lucius, ehe-
maliger Niedersachsen-Korrespondent der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung, und Tobias Henkel, Direktor der 
Stiftung, im Übrigen der einzige in der Runde, der im 
Braunschweiger Land geboren ist. Die Gesprächsleitung 
hatte Amin Maus, Chefredakteur der Braunschweiger 
Zeitung. Und gerade er hat für die große Verbundenheit 
der Braunschweiger mit ihrer Heimat einen einfachen 
Grund ausgemacht: „Der Braunschweiger an sich stellt 
sich permanent die Frage, was ihn bedroht.“

Die Bedrohung ist real
Zum 1. Januar 2005 hatte es tatsächlich eine solche 
Bedrohung gegeben. Denn, so Gerd Biegel im eingangs 
erwähnten Vortrag, mit der ohne Bezirksregierung völlig 
neuen Situation der Verwaltungsstruktur im Land habe 
sich die grundsätzliche Frage gestellt, wie die Kontinuität 
der kulturellen und historischen Identität des Braunschwei-
gischen bewahrt werden könnte. Die Antwort mit der 
Gründung der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz 
sei eine sehr gute gewesen. „Hat das historische Braun-
schweiger Land ein reiches Kulturerbe hinterlassen, so 
hat es mit der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz 
einen bedeutenden Verwalter und Bewahrer dieses Erbes, 
der 446 Jahre alt und doch äußerst jugendlich aktiv ist“, 
schloss der Leiter des IBR seinen Vortrag.

AKTIVITÄTEN & FÖRDERUNGEN

Mehr Platz im 
Mehrgenerationen-

haus
Mütterzentrum-Erweiterungsbau 

für einen zusätzlichen Kinderraum

von Anke Meyer

Das Mütterzentrum Braunschweig e. V. / Mehrgenera-
tionenhaus litt schon länger unter Raumnot bei der 
Kinderbetreuung. Im Zuge der energetischen Sanierung 
des Saalanbaus des Gebäudes in der Hugo-Luther-
Straße 60A entsteht jetzt mit einem Erweiterungsbau 
ein zusätzlicher Kinderraum. Der Startschuss für die 
Bauarbeiten fiel am 8. Dezember 2014. Das Mütter-
zentrum und Mehrgenerationenhaus wird gemeinsam 
mit der Evangelischen Kirche im Westlichen Ringgebiet 
und dem Stadtteilbüro Plankontor genutzt.

Die Kosten für Sanierung und Erweiterungsbau betragen 
100.000 Euro. Die evangelische Kirche kommt als Eigen-
tümerin für 35.000 Euro auf. Der Rest wird durch Spenden, 
Sponsoren und Förderer finanziert. Mit 25.000 Euro 
übernimmt die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz 
rund ein Viertel der Gesamtsumme. „Die Unterstützungs-
zusage der Stiftung war für uns ausschlaggebend. Damit 
war klar: Wir schaffen das. Der Anbau kann realisiert 
werden“, freut sich Monika Döhrmann. 

	 Als Geschäftsführerin des Mütterzentrums weist sie 
auf die Dringlichkeit einer Erweiterung hin: „Wir pflegen 
hier ein tolles, buntes Miteinander. Wir wollen für alle 
Menschen im Stadtteil und darüber hinaus da sein. Aber 
unsere Raumkapazitäten reichten nicht aus, um auf die 
unterschiedlichen Bedürfnisse der Menschen und Familien 
einzugehen. Zurzeit gibt es nur einen Kinderraum. Wenn 
dort Kurse, eine Babygruppe oder der internationale 
Spielkreis stattfinden, fehlt uns für die offene Kinder
betreuung ein eigener Raum. Wir platzen langsam aus 
allen Nähten. Damit wir den veränderten Bedürfnissen 

Rechnung tragen können, benötigen wir den zusätzlichen 
Gruppenraum dringend. Gerade im Westlichen Ringgebiet 
hilft ein vielseitiges Kinderbetreuungsangebot den Kindern, 
ihre Bildungschancen zu verbessern.“
	 Das Mütterzentrum Braunschweig e. V. besteht 
seit 1987. 2004 zog es in die Hugo-Luther-Straße. Damit 
startete zugleich das Mehrgenerationenhaus mit vielen 
generationsübergreifenden und interkulturellen Ange-
boten. 
	 Das Mütterzentrum Braunschweig e. V. / Mehrge-
nerationenhaus bietet Kinderbetreuung und Beratung an, 
Senioren- und Handarbeitskreise, Mittagessen für ältere 
Menschen, Sprachkurse, Wunschgroßelternvermittlung, 
einen Second-Hand-Laden für Kinder- und Frauenkleidung, 
Turngruppen und vieles mehr. Jeder ist willkommen, egal 
welchen Alters, welcher Kultur, welcher Herkunft, welchen 
Glaubens. Nicht umsonst wurde die Einrichtung bereits 
zweimal vom Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend zu einem von zehn Leuchtturmhäusern 
ausgewählt. Die Erweiterung des Raumangebotes kommt 
indirekt der gesamten Angebotspalette zugute.

Anke.Meyer@paritaetischer-bs.deDiskussionsteilnehmer in der Herzog-August-Biblothek: 
Peter Schanz, Ministerpräsident a. D. Gerhard Glogowski, Armin Maus (Moderator), 
Dr. Heike Pöppelmann, Robert v. Lusius, Tobias Henkel  
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Von Entenflüsterern 
und 

Gänseverstehern
Natur erleben im Haus Entenfang 

in Riddagshausen

von Bernd Hoppe-Dominik 
und Anke Kätzel

Im Alter von fast 250 Jahren steht das Haus Enten-
fang im neuen Gewand da. Das neue Kleid wie auch 
die Unterwäsche hat ihm in einem aufwendigen 
Sanierungsverfahren von drei Jahren die Bürgerschaft 
Riddagshausen verpasst – in Zusammenarbeit mit der 
Stadt Braunschweig und mit finanzieller Unterstützung 
vieler Förderer, darunter die Stiftung Braunschweiger 
Kulturbesitz. Vorausgegangen war eine lange Phase 
der Mittelbeschaffung und Ausführungsplanung. Der 
Projektverantwortliche und eine Rangerin der Stadt 
Braunschweig stellen das neue Haus Entenfang vor.

Aufgrund vieler Unvorhersehbarkeiten baulicher Art und 
der Wünsche und Auflagen der Denkmalpflege kam es 
immer wieder zu Verzögerungen und Kostenerhöhungen. 
Erst als weitere Finanzmittel im Frühjahr 2014 zur Ver
fügung standen, war es möglich, das historische Haus 
Entenfang nach einem vorübergehenden Baustopp zu 
einem modernen Naturerlebniszentrum umzugestalten. 

Im Erdgeschoss sind ein Empfangsbereich, barrierefreie 
öffentliche Toiletten und mehrere Ausstellungsräume unter-
gebracht. Im Obergeschoss gibt es nun neben einem Semi-
narraum für Besprechungen und Vorträge ein Büro, das 
gleichzeitig Dienstsitz der hauptamtlichen Rangerin ist. Der 
neu errichtete Anbau hinter dem Gebäude wird in erster 
Linie als Gruppenraum für die Betreuung von Schulklassen 
dienen. Eine vielfältig nutzbare Außenanlage ergänzt das 
Ensemble. Mit der Eröffnung des Naturerlebniszentrums im 
Haus Entenfang ist nun ein zentraler Baustein des Konzepts 
„Natur Erleben in Riddagshausen“ Wirklichkeit.

	 Die speziell für das Haus Entenfang neu konzipierte 
Ausstellung vermittelt die Bedeutung des Naturschutz-
gebietes und dessen Vernetzung mit dem Umland. Eine 
Stele mit Monitor vor dem Haus soll Appetit auf die Aus-
stellung im Haus und auf die möglichen Aktivitäten 
machen. Hier kann man auch aktuelle Informationen zu 
Beobachtungsmöglichkeiten in der jeweiligen Jahreszeit 

abrufen, und derselbe Monitor präsentiert zur Unterhal-
tung tierische Gedichte.

Mit Entenleitsystem
Schon im Eingangsbereich wird der Besucher von über 
ihm fliegenden Enten begrüßt und geleitet. Der erste 
Raum erzählt von der Bedeutung des Naturschutzgebietes 
und dessen Vernetzung mit dem Umland. Hier berichtet 
der Entenfänger von seiner Arbeit und von der bewegten 
Geschichte des Hauses. Es darf sogar eine Gans gestrei-
chelt werden. 

	 In zwei Räumen kann man die Vielfältigkeit der 
Lebensräume in Riddagshausen entdecken: Vom Teich-
damm über die Tiefwasserzone bis zur Schilfzone geht es 
weiter zum Bruchwald, an den sich Feuchtwiesen und 
Tümpel anschließen. Man hat das Gefühl, mitten drin zu 
stehen, kann Tiere aus nächster Nähe betrachten, nur 
getrennt durch Vitrinenglas. Über Monitore sind Impres-

sionen mit Filmen und Bildern abrufbar. Wer noch mehr 
wissen möchte, findet Erstaunliches und Wissenswertes 
auf einer Vertiefungsebene. 

Grunzendes Wildschwein, rufender Waldkauz
In einem ganz besonderen Raum kann man eine wunder-
schöne sich entwickelnde Landschaft erleben: Fast tritt 
man ins Leere, zuerst ist es ganz dunkel, nur ein diffuser 
Lichtschein erhellt die Umrisse der Bäume und des 
Wassers. Ein Wildschwein grunzt und wühlt im Boden, 
weiter entfernt ruft der Waldkauz. Langsam kommt die 
Morgendämmerung und mit den Stimmen der Vögel 
erwacht der Tag. Dann geht die Sonne auf, Insekten 
schwirren, Frösche quaken ...
	 Der Flur hält Informationen über die bauhistorischen 
Befunde des Hauses bereit, und begleitet von Wimmel-
bildern mit detailscharfen Einzelheiten geht es per Zeit-
reise durch die Geschichte des Gebietes. Auf dem Monitor 
kann man sehen, wie sich die Natur bis zum Jahr 2050 
weiterentwickelt: mit „Naturschutz – ja bitte“ – oder 
„Naturschutz – nein danke“.
	 Das naturnahe Außengelände bietet einen Vor
geschmack auf die unterschiedlichen Lebensräume des 
Naturschutzgebietes und lädt die Besucher ein, von hier 
aus auf geführte Entdeckungstouren zu gehen. Ein Tümpel 
und der am Haus vorbeiführende Weddeler Graben, 
daneben eine Wiese, eine Trockenmauer und eine natur-
nahe Hecke bieten viele Möglichkeiten zur Naturbeob-
achtung in unmittelbarer Nähe des Hauses.

bernd.hoppe-dominik@hondelage.de
anke.kaetzel@braunschweig.de
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Subjektive 
Erinnerungen 

auf objektiv 
scharfen Bildern

Das regionale Gedächtnis – 
ein Projekt über die fotografische 

Identität der Region Braunschweigs

von Gisela Parak

Von Braunschweig aus lieferte die Firma Voigtländer 
seit 1849, das Markenlabel Rollei seit 1920 fotografi-
sche Präzisionsoptik in alle Länder der Welt. Vielen 
Bürgern Braunschweigs ist die fotografische Tradition 
ihrer Stadt wohlbekannt. Das von SBK, Richard Borek 
Stiftung und Braunschweigischer Landschaft e. V. ge-
förderte Ausstellungsprojekt Das regionale Gedächt-
nis widmet sich dieser fotografischen Geschichte. 
Statt dem Verweis in die Vergangenheit fotografischer 
Technik sucht das Projekt jedoch nach der aktuellen 
Bedeutung der Fotografie in der Region.

Für Das regionale Gedächtnis haben Mitglieder des 
Museums, Freunde und eingeladene Gäste Arbeiten 
angefertigt oder aus ihren Archivbeständen ausgewählt, 
die sich auf bildliche Spurensuche historisch-kultureller 
Ereignisse und Traditionen in der Region begeben. Sie 
greifen wichtige in Niedersachsen agierende Fotografen 
des 20. und 21. Jahrhunderts auf, erörtern in ihren 
künstlerischen Kommentaren historische Ereignisse, 
Momente und Orte und stellen bildlich ihre Sichtweisen 
und Statements vor.
	 Dabei rückt mit der Thematik bildlich erinnerter 
Geschichte auch der strittige Begriff der Heimat zurück in 
den Fokus, denn wer wäre besser geeignet, ausgewählte 
Momente zu erinnern, als die in der Region beheimateten 
Fotografen?

	 In seiner Verflechtung von Fotografie, Geschichte 
und Erinnerung wirft das Projekt jedoch auch die Frage 
nach den komplexen Beziehungen zwischen fotografischem 
Bild und gesellschaftlicher Wirklichkeit auf. Als vermeint-
liche Abbildung verführt die Fotografie dazu, sie als 
authentische, objektive Verkörperung von Geschichte 
misszuverstehen. Doch sie konstruiert Wirklichkeiten, in 
dem sie subjektiv Schwerpunkte setzt, auswählt, auslässt 
und damit vielfach auch offizielle geschichtliche Narrative 
in Frage stellt. Lässt sich die als abstrakt zu erachtende 
Vorstellung von Geschichte überhaupt bildlich fassen 
und verändert nicht jede bildliche Vermittlung auch die 
Erinnerung?

Fotografen unterwandern Klischees
Die in der Ausstellung beteiligten Fotografen hinterfragen 
so auch kritisch die Funktion der Fotografie, Wirklichkeit 
und Identität zu generieren. Sie legen einerseits Zeugnis 
ab über Eigenheiten und Besonderheiten ihrer Stadt und 
Region, sie unterwandern andererseits tradierte Überlie-
ferungen und mentale Bilder, allgemeine Annahmen 
und Klischees.
	 In der Ausstellung nimmt die Auseinandersetzung 
mit der architektonischen Substanz der Region einen 
großen Stellenwert ein. Was sind die Wahrzeichen einer 
Stadt und mit welchen Assoziationen sind diese heute 
noch verbunden? Der Fotograf Andreas Bormann zeigt 
in seinen fein komponierten Analysen von Architektur den 
Dialog zwischen Moderne und Historischem im Stadtbild 
Braunschweigs und bietet Blickwinkel, bei dem selbst 
der Alteingesessene überlegen muss, von wo aus die 
Aufnahme gemacht wurde. Andreas Gießelmann führt 
den Betrachter in die beklemmende Dunkelheit des OP-
Bunkers an der Celler Straße und verdeutlicht die klinische 
Logistik des Dritten Reiches in einer Reihe von Bildern, 
deren unheimliche Schönheit verstört. Karl-Christian 
Amme und Thomas Blume erinnern an das Protestpotenzial 
Braunschweiger Bürger; ihre Studien über die Demonstra-
tion gegen den Bau des ECE-Centers von 2005 und über 
die gelben Protestzeichnen der Asse-Gegner zeigen ein 
politisches Bekenntnis in den urbanen und ländlichen 
Teilen der Region. 	
	 Als Auseinandersetzung mit Fragmenten von 
Geschichte, als Kommentieren und Neuinterpretieren 
und als Vermittlung zwischen Vergangenheit und Heute 
erörtern die Fotografen hierbei die Potenziale der Foto-
grafie, die es vermag, Bekanntes in unvermuteten Blick-
winkeln neu zu entdecken und Unbekanntes sichtbar 
werden zu lassen. Das regionale Gedächtnis regt hierbei 
zum Nachdenken über die den Ereignissen und festge-
halten Momenten zugeschriebenen Bedeutungen an 
und bietet abwechslungsreiche Einblicke in die jüngere 
Zeitgeschichte.

Webseite als Gedächtnis
Parallel zum zweiteiligen Ausstellungsprojekt vertieft ein 
projektbegleitendes Portal im Internet (http://dasregio-
nalegedaechtnis.de) den fotografischen Dialog über das 
kulturelle Erbe der Region. Die Webseite setzt zudem his
torische Positionen der Fotografie in Bezug zur aktuellen 
Fotografenszene der Region. Sie richtet ein dauerhaftes 
fotografisches Gedächtnis der Region ein, das kontinuier-
lich ausgebaut und erweitert werden wird. Eine Fachjury 
wird dabei jedes Jahr über die Neuaufnahme eingehender 
Bewerbungen entscheiden.

leitung@photomuseum.de Andreas Gießelmann, Andreas Bormann Karl-Christian Amme, Thomas Blume, 
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Ende gut – 
alles gut?

Oder die Frage, wie man 
ein vorzeitig beendetes Projekt 

bewertet

von Raphaela Harms

Die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz fördert 
ein qualitativ hochwertiges Projekt und trotzdem 
bewahrheitet sich der Satz Ende gut – alles gut nicht 
komplett. Wie kann das sein? Die größte Herausforde-
rung für das Gelingen eines Projektes ist es, bereits 
vor Beginn möglichst viele Fallstricke zu erkennen, zu 
beseitigen oder zumindest auf ein vertretbares Maß 
zu reduzieren. Hier ist in erster Linie der Projektträger 
gefragt, denn er ist der Experte. Aber auch für den 
Fördermittelgeber wäre es fahrlässig, seine Kenntnisse 
der Strukturen und Netzwerke nicht adäquat in seine 
Entscheidung mit einzubeziehen. Doch auch wenn all 
dies berücksichtigt wird, kann es am Ende anders aus-
gehen als geplant. Anhand des Projektes STEEP™ der 
EFB Wolfenbüttel und der Jugendhilfe Wolfenbüttel e.V. 
soll der Versuch unternommen werden, dieses Problem 
darzustellen.

Viele von uns kennen vermutlich die fürsorglichen Mütter, 
die den Blick nicht von ihrem Baby lassen können, weil 
sie so fasziniert sind von dem kleinen Wunder, das sie 
vor sich haben. Diese enge Verbindung zwischen Mutter 
und Kind stellt sich aber nicht immer automatisch ein. 
Es gibt vielmehr Mütter, die ihr Kind am Anfang ablehnen 
oder keinen Zugang zu ihm bekommen, ihnen fehlt die 
Empathie für die Signale ihres Kindes. Wer für sich selbst 
Hilfe sucht, kann in Kursen der Evangelischen Familien-
Bildungsstätte Wolfenbüttel (EFB) lernen, das eigene 
Kind aufmerksam zu beobachten und mit ihm zu kom-
munizieren.

Unterstützung für Mütter mit Kindern bis 2 Jahren
Doch nicht alle Eltern suchen aktiv eine Bildungseinrich-
tung auf. Gerade Mütter, die schlechte Erfahrungen aus 
der eigenen Kindheit gekoppelt mit aktuellen Belastungen 
mitbringen (Geldsorgen, fehlender Partner, Gewalterfah-
rungen, psychische Instabilität, fehlende Zukunftspers-
pektive), brauchen dazu gezielte Unterstützung durch 
Fachpersonal. Um diesen Müttern und ihren Kindern 
einen guten Start in die Zukunft zu ermöglichen, ist in 
Deutschland ein aus den USA kommendes Programm 
mit dem Namen STEEPTM aufgelegt worden. 
	 Die EFB hat sich in Abstimmung mit dem örtlichen 
Jugendamt auf den Weg gemacht, dieses STEEPTM-Kon-
zept in Wolfenbüttel zu installieren. In einer Gruppe von 
Müttern mit ihren Kindern bis zwei Jahren erfahren die 
Beteiligten, dass sie sich gegenseitig unterstützen kön-
nen. Zusätzlich werden sie einmal wöchentlich während 
eines Hausbesuchs (mit Videounterstützung) ermutigt, 
ihre eigenen Stärken zu erkennen und auszubauen. Ge-
lungene Kommunikation zwischen Mutter und Kind wird 
unterstützt und gefördert. So entsteht eine Bindung, die 
zu einem guten lebenslangen Band wird.

	 Dieser nicht nur für Wolfenbüttel neue und einzig-
artige Arbeitsbereich hatte sich gut bewährt und war 
erfolgreich von den Familien angenommen worden. Um 
flexibel auf Nachfragen reagieren zu können, benötigte 
die EFB eine zweite STEEPTM-Beraterin. Sie tat sich des-
halb mit dem Kooperationspartner „Jugendhilfe Wolfen-
büttel e.V.“ zusammen und holte auch  die Ostfalia Hoch-
schule mit ins Boot. 
	 Die Finanzierung des Aufbaus einer solch umfang-
reichen Kooperation und Vernetzung war für den Träger 
nicht über Fachleistungsstunden möglich, und so stellte 
die EFB einen Förderantrag an die Stiftung Braunschwei-
gischer Kulturbesitz.

Grundlagen der Förderbewilligung
STEEP™ ist ein gutes Angebot, das war schnell klar. Aber 
wie passte es in den Wolfenbütteler Kontext, insbesondere 
in das Konzept der frühen Hilfen des Landkreises? Um 
dies festzustellen, holte die SBK im Vorfeld einer Förder-
entscheidung umfangreiche Erkundigungen ein und 
führte Gespräche mit den verantwortlichen Personen des 
Landkreis Wolfenbüttel. Da alle Seiten die Sinnhaftigkeit 
einer Unterstützung dieser Kooperation und Vernetzung 
bestätigten, bewilligte die Stiftung eine Förderung für 
drei Jahre.
	 Die Kooperation zwischen Jugendhilfe e. V. und 
EFB verlief sehr positiv und beide Partner konnten von
einander profitieren. Auch die Zusammenarbeit mit der 
Ostfalia hat für alle Beteiligten einen Mehrwert erbracht. 
Die Hochschule hat davon profitiert, dass die STEEPTM-
Beraterinnen in Seminaren aus der Praxis berichten 
konnten, Praktikantinnen und Praktikanten im Projekt-
studium haben STEEPTM begleitet und die Wirksamkeit 
dieser Arbeit untersucht. Das Ergebnis: Die Mütter, die 
das STEEP-Programm durchlaufen haben, sind sich ihrer 
Elternrolle sicherer und gehen souveräner mit ihren 
Kindern um als die Kontrollgruppe. Eine positive Eltern-
Kind-Bindung ist gelungen (VVK Sommer 2013|5). 

Ohne Mütter kein Projekt
Die Grundfinanzierung des Projektes war davon abhängig, 
dass Klienten zugewiesen werden, denn die Förderung 
durch die SBK deckte nur den finanziellen Mehrbedarf ab, 
der sich aus dem Aufbau von Vernetzung und Kooperation 
ergab. Diese Zuweisungen blieben zunehmend aus. Ver-
suche des Projektträgers, das Projekt anzupassen, änderten 
daran nichts. Die Belegungen blieben aus und letztlich 
musste das Projekt STEEPTM leider beendet werden. 
	 „Wir haben mit STEEPTM als Familienbildungsstätte 
Neuland betreten und sind überzeugt davon, dass diese 
Arbeit mit belasteten Familien eine Schnittstelle zwischen 
sozialer Arbeit, Bildung, Gesundheitsförderung, Beratung 
und Kinderschutz ist. Hier wurde die Chance vergeben, 

die frühen Hilfen im Landkreis Wolfenbüttel modellhaft 
auszubauen, obwohl es sich um ein evaluiertes Programm 
handelt, dessen Wirksamkeit nachgewiesen wurde“, be-
dauert Ute Klinge, Leiterin der EFB, das Scheitern dieser 
Maßnahme.
	 In den letzten Jahren ist zum Thema Bindung 
zwischen Eltern und Kindern verstärkt geforscht worden. 
Fachleute sehen eine gelungene Mutter-Kind-Bindung 
als wesentliche Voraussetzung für eine gesunde Entwick-
lung des Kindes an. Daraus resultierend sind in Deutsch-
land die Frühen Hilfen ausgebaut und gesetzlich veran-
kert worden.
	 „Als STEEPTM-Beraterin hat es mir Freude gemacht 
zu beobachten, wie sich aus anfänglich schwierigen und 
belasteten Mutter-Kind-Interaktionen ‚Engelskreisläufe‘ 
entwickelt haben“, schwärmt Dipl.-Sozialpädagogin 
Annette Scheffer von gelungenen Fällen. So ein Kreislauf 
entsteht, wenn die Mutter sensibilisiert wurde, auf das 
Lautieren des Babys mit Lautieren zu antworten. Dadurch 
fühlt sich das Baby verstanden und aufgefordert, wiederum 
über das Lautieren Kontakt zur Mutter aufzunehmen. Es 
entsteht ein Wechselspiel, an dem beide Freude haben.
	 Aus Gesprächen mit zahlreichen Netzwerkpartnern 
ist bekannt, dass es Familien gibt, die diese Hilfe dringend 
brauchen. Im Rahmen der frühen Hilfen wurde immer 

wieder auch von Seiten des Jugendamtes darauf hinge-
wiesen, dass es sich um ein gewünschtes und effektives 
Programm handelt. 

Die Bewertung des Förderers
Auf die Frage, warum das Ganze letztlich nicht wie 
geplant geglückt ist, können wir in der Stiftung keine 
Antwort geben.
	 Jedoch ist die Stärkung von Vernetzung und Koope-
ration unterschiedlicher Partner ein großes Anliegen der 
SBK. Aus diesem Grund sind wir sehr froh, dass sich mit 
der EFB Wolfenbüttel (in Gestalt von Ute Klinge und 
Annette Scheffer) und der Jugendhilfe Wolfenbüttel e. V. 
zwei engagierte Träger dieser Herausforderung gestellt 
haben. Dass  zusätzlich die schon bestehende Kooperation 
mit der Ostfalia Hochschule intensiviert werden konnte, 
ist ein besonderer Glücksfall.
	 Neben den Familien, die in den Genuss der Maß-
nahme kamen, haben während der Laufzeit des Projektes 
viele Studenten der Ostfalia Hochschule vom Projekt 
profitiert. Mit der Beendigung brechen die gut ausge-
bauten Netzwerke nicht komplett weg, so dass der Effekt 
immerhin nicht komplett verpufft ist. So ist, um die 
anfangs gestellte Frage zu beantworten, am Ende zwar 
nicht alles gut geworden – aber doch einiges.

raphaela.harms@sbk.niedersachsen.de
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AKTIVITÄTEN & FÖRDERUNGEN

100 Jahre 
Gesamtkunstwerk

Das Sanatorium Dr. Barner 
in Braunlage/ Harz

von Anke Fritzsch

Wurden wir im vergangenen Jahr nachdrücklich an den 
Ausbruch des ersten Weltkrieges  anlässlich dessen 
hundertsten Jahrestages erinnert, blieb ein weitaus 
erfreulicheres und ebenso hundertjähriges Ereignis 
nahezu unerwähnt. Die Einweihung einer Sanatoriums
erweiterung mag eher von lokalem Interesse sein. Doch 
wenn diese außer den Nutzungsspuren eines Jahrhun-
derts keinerlei Veränderungen erfahren hat, wird sie 
immerhin national bedeutend. 

Die Rede ist von dem zentralen Erweiterungsneubau für 
das Sanatorium des Sanitätsrates Dr. Friedrich Barner in 
Braunlage, den der Darmstädter Künstler-Architekt Albin 
Müller 1912–1914, den Ideen des Jugendstils folgend, als 
Gesamtkunstwerk schuf. Das heißt, er entwarf nicht nur 
den Baukörper, sondern auch dessen Raumdekorationen 
und Ausstattungsgegenstände. Dieser Neubau, das so
genannte Mittelhaus, sollte zum einen die beiden bestehen-
den Gebäude des florierenden „Rekonvaleszentenheimes 
für die gehobenen Stände“ zu einer Gesamtanlage verbin-

den. Zum anderen sollte er neben einer Reihe von ange-
messenen Gesellschaftsräumen auch weitere Patienten- 
und Untersuchungsräume aufnehmen. Den 
erstgenannten Wunsch realisierte Albin Müller im 
Hauptgeschoss des Neubaus mit einer dem Barock ent-
lehnten Enfilade, die, ausgehend von einem Wandelgang, 
über ein Damenzimmer und zwei  Speisesäle bis hin zu 
einem Wintergarten reichte. Mit dieser Achse gelang es 
ihm, sowohl einen repräsentativen Akzent zu setzen als 
auch die Orientierung in der neu entstandenen Anlage 
zu verbessern. Den zweiten Wunsch erfüllte er mit Hilfe 
eines rückseitigen Längsflügels.
	 Dank einer bis heute anhaltenden Nutzungskonti-
nuität sowie einer über vier Generationen währenden 
behutsamen Instandhaltung des Ensembles durch die 
Nachfahren Friedrich Barners hat sich das Sanatorium in 

anke.fritzsch@davidchipperfield.de Gesamtanlage heute und gestern. Auf dem historischen Foto 
ist das Mittelhaus besonders gut zu erkennen.

Kleine Eingangshalle des Vestibüls der Villa: Ursprünglicher Zustand (oben), 
Zustand vor der Renovierung (Mitte), Detail des Bandes der Mittelwandfelder 
des wiederhergestellten Zustandes (unten). 

größter Geschlossenheit einschließlich seiner kostbaren 
raumgebundenen Ausstattungen nahezu vollständig er-
halten.

Errichtung einer Stiftung 
Für den langfristigen Erhalt des Ensembles galt es zu 
Beginn des neuen Jahrtausends auch eine neue Konstel-
lation zu finden. Formell wurde 2002 die Stiftung Sana-
torium Dr. Barner errichtet und 2008 das Eigentum an 
der Liegenschaft an diese übertragen. Bereits ein Jahr 
zuvor wurde David Chipperfield Architects mit der Erstel-
lung eines „Denkmalpflegerischen Masterplanes“ beauf-
tragt, in dem die erforderlichen Substanz erhaltenden 
Instandsetzungs- und Restaurierungsmaßnahmen erfasst, 
priorisiert und in eine denkmalpflegerische Gesamt
konzeption eingebunden wurden. Basierend auf diesem 
Dokument wurden in den vergangenen fünf Jahren die 
dringendsten Reparaturen an den Gebäudehüllen aus-
geführt. 
	 Aber auch im Inneren gibt es nach hundertjähriger 
Nutzung in einigen Bereichen einen erheblichen Instand-
setzungs- und Restaurierungsbedarf. Hierzu zählten 
neben dem oben erwähnten „Wintergarten“ auch der 
sich daran anschließende „Verbindungsgang zur Villa“ 
und das „Vestibül der Villa“. Die bauzeitlichen Raum
fassungen dieser tendenziell etwas untergeordneten 
Räume waren im Zuge vergangener Renovierungen 
überfasst bzw. in Teilbereichen bereits freigelegt worden; 
ein Zustand, der eine öffentliche Nutzung dieser Räume 
nur sehr eingeschränkt zuließ und speziell der Wintergar-
ten dringend zur Entlastung der historischen Speisesäle 
als zusätzlicher Speiseraum benötigt wurde. 
	 Mit Hilfe des „Europäischen Fonds für regionale 
Entwicklung“, verwaltet durch die NBank, die 50% der 
Gesamtkosten übernahm, der Niedersächsischen Spar-
kassenstiftung und der Braunschweigischen Landesspar-
kasse, die sich mit 10.000 Euro engagierte, sowie der 
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz, die 5% der 
Gesamtkosten trug, konnten dankenswerter Weise zu 
Beginn des Jahres die Instandsetzungsarbeiten in den 
drei Räumen erfolgreich ausgeführt werden. Am Beispiel 
des Vestibüls der Villa sollen diese im Folgenden exemp-
larisch benannt werden. In der Kleinen Eingangshalle für 
den parkseitigen Gebäudezugang ließen sich die Über-
fassungen leicht handmechanisch abnehmen. Bemerkens-
werterweise konnte im Zuge dieser Fassungsabnahme 
auch eine kleine Fensteröffnung aus der Erbauungszeit 
der Villa freigelegt werden. Der Putzbestand unterhalb 
der bauzeitlichen Fassungen war sowohl im Decken- als 
auch im Wandbereich weitestgehend stabil, lediglich 
eine kleinere Fläche von etwa 0,7 qm musste bestands- 
und werktechnikgerecht erneuert werden. Zum Schutz 
des bauzeitlichen Fassungsbestandes wurden sowohl die 
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Am 12. Februar dieses Jahres verstarb in Berlin der 
Kunsthistoriker Prof. Dr. Peter Springer im Alter von 
70 Jahren. Ein schwerer Verlust für seine Familie, 
Freunde, Kollegen und Schüler. Es ist keine Floskel, 
wenn man sagt, dass damit ein wacher Geist aus 
einem ausgesprochen produktiven Forscherleben 
gerissen wurde. 
	 Nach dem Abitur, 1965 in Krefeld, studierte 
Peter Springer Kunstgeschichte, Germanistik, Archäo-
logie und Philosophie in Heidelberg und Köln. 1973 
schloss sich die Promotion an der Freien Universität 
Berlin an, die ihren Niederschlag auch in der Publi-
kation Kreuzfüße. Ikonographie und Typologie eines 
hochmittelalterlichen Gerätes (1981) fand. Als Assis-
tent war er danach an den Staatlichen Museen 
Preußischer Kulturbesitz, Berlin, tätig und ging 1976 
als Stipendiat der Max-Planck-Gesellschaft nach Rom. 
1980 wurde Peter Springer an die Carl von Ossietzky-
Universität Oldenburg berufen, wo er – und auch 
dies keine stereotype Stellenbeschreibung – die 
Kunstgeschichte in ihrer gesamten Breite vertrat. 
1989 folgte die Habilitation.
	 Von 1989 bis 1991 war Peter Springer Dekan 
des Fachbereichs Kommunikation/Ästhetik in Olden-
burg und 1994/95 Member des renommierten 
Institute for Advanced Study in Princeton, USA. 
Nach seiner Emeritierung 2010 lebte er in Berlin. 

NACHRUF von Susanne H. Kolter

Prof. Dr. Peter Springer

August Essenwein (1831–1892), mit dessen Fußboden-
mosaik im Kölner Dom sich Peter Springer auch 1991 in 
seiner Habilitationsschrift befasste, erwies sich als lang-
jähriger Begleiter: 2009 erschien Essenwein und Königs-
lutter im Kontext, und erst unlängst konnte der Kunsthis-
toriker seine Forschungen zum Thema „Essenwein“ in der 
mit Unterstützung der Stiftung Braunschweigischer Kultur-
besitz entstandenen Arbeit Zwischen Mittelalter und 
Moderne. August Essenwein als Architekt, Bauhistoriker, 
Denkmalpfleger und Museumsmann (2014) bündeln. 
	 Dabei liest sich eine Passage aus der Einleitung 
(S. 11) wie eine Einführung des Springerschen Lehrkon-
zepts, ging es ihm doch nicht zuletzt darum, „wo immer 
möglich, charakteristische Grundzüge, übergreifende 
Entwicklungszusammenhänge und leitende Motivations-
stränge so herauszuarbeiten, dass darüber erhellende 
Details nicht verlorengehen und – umgekehrt – Details, 
wo sie typisch und anschaulich, ihre Berechtigung aus 
dem erklärenden Kontext erhalten.“
	 Peter Springer selbst präsentierte die Publikation 
noch am 25. November vergangenen Jahres mit einem 
Vortrag im Kaiserdom zu Königslutter, jenem Bau also, 
der heute mit dem einzigen komplett erhaltenen Aus
malungsprojekt Essenweins aufwarten kann.
	 Peter Springer war mir Lehrer, Doktorvater und 
Freund, dem ich für so vieles Dank sagen möchte.

Decken- als auch die Mittelwandflächen entsprechend 
dem restauratorischen Befund mit einem gebrochenen, 
gräulichen Weiß neu gefasst und die Mittelwandfelder 
mit einem schwarzen schablonierten Band gerahmt. Die 
Paneelzone erhielt ebenfalls nach Befund einen decken-
den schwarzen Anstrich. Mit der Wiederherstellung der 
bauzeitlichen Raumgestaltung gelang es, die ornamenta-
len Steinzeug-Bodenfliesen aus der Erbauungszeit wieder 
hervorragend in die Raumwirkung einzubinden.

Pompejanisches Rot
Das Vorgehen in den beiden sich anschließenden Räumen, 
dem Wintergarten und dem Verbindungsgang zur Villa 
war sehr ähnlich, hier galt es vor allem die unverwechsel-
bare in sich geschlossene Grundfarbigkeit von pompeja-
nischem Rot der in unmittelbaren Zusammenhang stehen-
den Raumgruppe wiederzugewinnen, ohne dabei die 
Authentizität der Räume zu zerstören. 
	 Vielleicht hätte eine medienwirksame Erinnerung 
an das hundertjährige Eröffnungsjubiläum dem Ensemble 
eine breitere Aufmerksamkeit verschafft. Aber die etwas 
stillere Konzentration der beteiligten Akteure, die erforder-
lichen Voraussetzungen für die Realisierung der beschrie-
benen Maßnahmen zu schaffen, ist sicher nachhaltiger, 
denn die denkmal- und bestandsgerechte Instandsetzung 
der drei Innenräume ist ein wesentlicher Betrag für den 
Erhalt eines Kulturdenkmales von nationaler Bedeutung.

Allegorie „Nacht“ im Kaiserdom zu KönigslutterVerbindungsgang zur Villa Prof. Dr. Peter Springer

	 Es ist, so meine ich, wesentlich Peter Springer zu 
verdanken, dass Oldenburg überhaupt auf der Landkarte 
kunstgeschichtlichen Lernens und Forschens zu verzeich-
nen war. Mit großer Energie widmete er sich nicht allein 
der Forschung, sondern auch der Lehre. Peter Springer 
eröffnete Studierenden neue Perspektiven, konfrontierte 
sie mit ungewöhnlichen Herangehensweisen, ermutigte 
zum Gegen-den-Strich-Denken. In der Überzeugung, bei 
der Kunstgeschichte handle es sich auch um eine Art 
Lebensverhältnis, förderte er Studierende nicht nur, er 
forderte sie auch, war dabei durchaus unduldsam gegen-
über dem Mittelmaß und dem Oberflächlichen. Nicht 
zuletzt seine Exkursionen waren begehrt – wegen der 
Programmdichte aber auch gefürchtet.
	 Die Vielfalt von Peter Springers Interessen, ein deut-
licher Schwerpunkt lag dabei im 19. Jahrhundert, spiegelt 
sich in unzähligen Tagungsbeiträgen und Konferenz
beteiligungen, wie überhaupt in einer schon einschüch-
ternd langen Publikationsliste wider, aus der hier nur ein 
Bruchteil genannt werden kann. Immer wieder befasste 
sich Peter Springer mit dem Thema „Denkmal“ im engeren 
und weiteren Sinne. So etwa in Vor und nach Kelheim. 
Zur Entwicklung und Aktualität des Themas National-
denkmal (2012), Stalins Stiefel. Ikonographie und künst-
lerische Aneignung (2013), Denkmal und Gegendenkmal 
(2009), Paradoxie des Ephemeren. Ephemere Komponenten 
in zeitgenössischen Monumenten (1993), Rhetorik und 
Standhaftigkeit. Monument und Sockel nach dem Ende 
des traditionellen Denkmals (1989) oder auch in dem 
gemeinsam mit Ekkehard Mai herausgegebenen umfang-
reichen Band Das letzte Nationaldenkmal. Bismarck am 
Rhein (2013). Als weiterer Forschungsschwerpunkt sei der 
Themenkomplex „Künstler und Memoria“ angeführt, der 
in Publikationen wie Ausgestellte Ateliers. Loca Sancta der 
Moderne. Zur Tradition translozierter Künstlerwerkstätten 
(2011), Tod der Unsterblichen. Zur Rolle des Künstlers in 
Selbstreflektion und Erinnerungspraxis der bildenden Kunst 
(2002), The absent Artist (2001) oder Ekstase und Kalkül. 
Selbstbildnisse von Malern um die Jahrhundertwende 
(2001) und – anders gelagert – in Hand and Head Ernst 
Ludwig Kirchner‘s self-portrait as soldier (2002) seinen 
Niederschlag fand.
	 Eine polyfokale Abfolge schneller Blickpunktwechsel 
charakterisiert die Studien Das verkehrte Bild. Inversion 
als bildnerische Strategie (2004) und Voyeurismus in der 
Kunst (2008). Die vielschichtige Figur des umtriebigen 
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STIFTUNGSVERMÖGEN 
VORGESTELLT

Stiftungsgut 
Unseburg

von Ulrich Brömmling

Unseburg ist ein besonderer Ort. Bereits 1992 wurde 
das Stiftungsgut restituiert, und Marc Glowienka feiert 
das 20-jährige Jubiläum seiner Selbstständigkeit. Der 
alte Ort aus dem Jahr 939, Teil der Gemeinde Bördeaue, 
steht heute ganz im Zeichen von Knolle und Bolle.

Zwiebelzucker. Wenn Marc Glowienka Besuchern zum 
Abschluss der Führung noch etwas ganz Seltenes zeigen 
will, führt er sie hinters Tor 10. Das Licht geht an, und 
die staunenden Gäste stehen vor einer riesigen Felsfor-
mation. Es würde wohl niemanden mehr wundern, wenn 
er dort die vier Präsidentenköpfe entdeckte, die er vom 
Mount Rushmore kennt. Sechs bis sieben Tonnen Zwiebel-
zucker sollen das sein. Und tatsächlich, das kristalline 
Pulver schmeckt feinsüß auf der Zunge. Zwar haben die 
Besucher noch nie etwas von Zwiebelzucker gehört, es 
sei denn als Großmutters Rezept gegen Husten, aber 
warum nicht: Schließlich bewirtschaftet der Landwirt-
schaftsbetrieb Marc Glowienka 200 der 6800 Hektar, 
auf denen in Deutschland Zwiebeln angebaut werden. 
Drei Prozent aller deutschen Zwiebeln – das scheint nur 
auf den ersten Blick wenig. 
	 Eine solche Größenordnung nötigt jedem Respekt 
ab. Eigentlich darf man ruhig eine gewisse Bewunderung 
zugeben. Denn die Zwiebeln sind der kleinere Teil der 
Wirtschaftsleistung des Landwirtschaftsbetriebs und der 
Agro Team Unseburg GmbH. Mehr noch: Zwiebeln ge-
hörten früher überhaupt nicht zur Produktion des Hofes. 
Man verstand sich seit Jahren auf den Anbau und die 
Vermarktung von Kartoffeln. Wenn Sie heute Klöße oder 

Püree kaufen, ist die Wahrscheinlichkeit nicht gering, dass 
das Produkt aus Weidensdorf bei Glauchau stammt und 
Kartoffeln aus Unseburg enthält. Die Kartoffelerfahrung 
nutzte man beim Aufbau von Zwiebelexpertise, manche 
Grundsätze galten hier wie dort. Doch nicht alles für die 

Knolle passt genauso für die Bolle, wie die Zwiebel alt-
deutsch hieß und in einigen Regionen – sehr selten aller-
dings – noch heute genannt wird. 
	 In Unseburg kennt man sich inzwischen so gut mit 
beiden Warengruppen aus, dass in Überseecontainer-
mengen geliefert wird; für Kinder- und Seniorenteller und 
anderen individuellen Bedarf erfolgt die Abgabe natürlich 
auch in kleineren Mengen. 

Restitution in Unseburg
Was nach einer Erfolgsgeschichte klingt, ist eine. In diesem 
Jahr feiert Marc Glowienka 20 Jahre Selbstständigkeit. 
Dass er aus einer alteingesessenen Landwirtsfamilie bei 
Hildesheim stammt, mag den Erfolg nicht behindert 
haben; Garant ist so eine Herkunft nicht. In der Regel 
bedarf es weiterer Komponenten für einen gelungenen 
eigenen Betrieb: Mut, Geschick, Menschenkenntnis, Herz 
und in manchem Fall eines Kairos, eines historisch ein-
maligen Zeitpunktes, zu dem man entschlossen eine Ent-
scheidung treffen muss. Jedenfalls kam all das bei Marc 
Glowienka zusammen. Dass er ein geplantes Studium 
nach der Ausbildung nicht aufnahm, sondern sich für 
die unmittelbare landwirtschaftliche Praxis in Unseburg 
entschied, als das Gut an die Stiftung rückübertragen 

wurde, war damals nicht ohne Risiko, aus heutiger Sicht 
aber die richtige Entscheidung. Das nur am Rande für 
all jene, die glauben, es ginge nicht ohne Studium. Ohne 
Studium geht es hier bestens, aber nicht ohne bessere 
Hälfte: An der GmbH sind Marc und Jeanette Glowienka 
Gesellschafter und halten je 50 Prozent. Ohne seine 
Frau Jeanette, die Geschäftsführerin der GmbH ist, „wäre 
das gesamte Unterfangen nicht geglückt“, unterstreicht 
der Pächter. 
	 Der größte Teil der ehemaligen Stiftungsgüter der 
heutigen SBK lag in Sachsen-Anhalt. Relativ früh nach 
der Deutschen Einheit 1990 erhielt die Stiftung ihre 
Flächen in Sachsen-Anhalt zurück, so auch im Falle 
Unseburg. Neben den landwirtschaftlich zu bewirtschaf-
tenden Flächen, neben Grünland, Gartenland, Wegen, 
Holzungen und Gräben gehörten hier bei der Rückgabe 
1992 zahlreiche Gebäude dazu. Nicht alle ehemaligen 
Stiftungsgüter konnten in die Verwaltung übernommen 
werden, dafür kamen auf einen Schlag zu viele zurück. Und 
auch die ins Stiftungsvermögen wiedereingegliederten 
Güter brachte man auf verwaltbare Größe. In Unseburg 
verpachtete man Flächen und Gebäude zunächst an die 
Fritzsche/Hartmann GbR. Nach dem Unfalltod des GbR-
Partners Fritzsche erhielt Partner Hartmann einen ge-
meinsamen Pachtvertrag mit Marc Glowienka über sechs 
Jahre. 2001 verpachtete die Eigentümerin das Gut Unse-
burg für 18 Jahre an Marc Glowienka. Bereits 1996 hatte 
man das Pächterwohnhaus an Fritzsche, das Vorwerk an 
Glowienka verkauft. In der Folgezeit gingen noch weitere 
Gebäude an verschiedene Käufer. Einen Teil der Gebäude 
kaufte der heutige Pächter selbst. An Wohnraum herrscht 
in Unseburg kein Mangel, und der kluge Pächter kauft 
lieber auf Vorrat ein Nachbargrundstück zur späteren 
Expansion, als dass er potenzielle neue Nachbarn störte, 
etwa indem er sie durch Zwiebeln zum Weinen oder durch 
Zwiebelzucker zum Lachen brächte. An dieser Stelle sei 
das Rätsel vom Anfang des Artikels aufgelöst: Zwiebel-
zucker gibt es natürlich nicht, das Augenzwinkern bei 
der Führung war allzu deutlich: Der Pächter nutzt seine 
Lagerkapazitäten und stellt einem großen Zuckerprodu-
zenten zusätzlichen Lagerraum zur Verfügung.

Nur das alte Gutsherrenhaus verfällt
Das einst prächtige Gutsherrenhaus verfällt leider, bislang 
hat sich kein Käufer mehr finden können, der es neuer 
Nutzung zuführen mochte. Die Gebäude des Pächters 
dagegen sind gut genutzt: Heute beschäftigt Marc 
Glowienka rund 65 Menschen. Er ist damit der größte 
Arbeitgeber in Unseburg, und im Ort wohnen auch die 
meisten seiner Angestellten. Rund 1.300 Hektar Acker-
land bewirtschaftet die Agro Team Unseburg GmbH, die 
Stiftungsflächen machen dabei mit 475 Hektar mehr als 
ein Drittel aus. Unseburg ist kein unbedeutender Ort – 

welcher Ort ist schon unbedeutend, also sei es stärker 
formuliert: Unseburg ist ein besonderer Platz. Hier fängt 
alles an: die Magdeburger Börde nach Nordosten, das 
Salzland nach Südosten, der Harz nach Südwesten und 
die Auen nach Nordwesten. Das ist sehr grob eingeteilt, 

aber das muss hier genügen. Die erste urkundliche 
Erwähnung findet sich 939 im Urkundenbuch des Erz-
stiftes Magdeburg, aber die Siedlungsgeschichte geht 
viele Jahrtausende zurück, wie ein mesolithisches Grab 
zeigt. Heute erhebt sich noch als Wall, was Namensgeber 
des Ortes war. Hier thronte einst die Unseburg, und wenn 
auch heute kaum noch etwas davon zu sehen ist, war hier 
oben fester Grund; unten in den Aueniederungen ist keine 
Landwirtschaft möglich.

Geschick und Glück
Und auch dem fruchtbaren Teil der Gegend ist mit größter 
Vorsicht zu begegnen. Wer die Lage mit „Staßfurter Salz-
sattel“ beschreibt, statt in die Details von Börde, Salz, Harz 
und Aue zu gehen, weist auf die Wirtschaftsgeschichte 
gleichermaßen wie auf die Gefahren der Gegenwart hin. 
Man kann sich dem Ort auf langen geraden Steinpflaster-
straßen nähern, die nur teilweise mit glatten Plasterspuren 
die Anfahrt erleichtern. Die stammen noch aus dem vor-
vorigen Jahrhundert und waren für die Fahrzeuge gedacht, 
die das hier gewonnene Kalisalz abtransportierten. Der 
Abbau von Kalisalz und Braunkohle währte bis in die Zeit 
der DDR und führt heute noch zu plötzlichem Einsacken 
großer Landflächen. Auch landwirtschaftliche Maschinen 
sind hier schon eingesackt. Neben Mut, Kenntnis, Erfah-
rung und Verstand ist es daher einer Portion Glück zu 
danken, dass der Pächter und seine Familie – der älteste 
Sohn soll den Betrieb einmal übernehmen – hier so erfolg-
reich wirtschaften.

ulrich@broemmling.de Familie Glowienka (links oben) Stiftungsgut Unseburg (oben und rechts oben), 
Reste der Unseburg, freigelegt u. a. mit Mitteln der SBK (rechts Mitte), 
Marc Glowienka mit einem von 65 Mitarbeitern (rechts unten).
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Neuerscheinungen

Mouvement. Bewegung. Über die dynamischen Potenziale der Kunst. Herausgegeben von Andreas Beyer und 
Guillaume Cassegrain (= Passagen Band 51). Deutscher Kunstverlag, Berlin 2015, X+310 Seiten, 48 Euro.

Wenn Bewegung in eine Sache gekommen ist, ist man zunächst erleichtert. Warum eigentlich? Es könnte doch 
auch das Fallbeil sein, das sich da bewegt. Mit der politischen Ikonografie der Guillotinenklinge befasst sich nun 
ein Aufsatz von Katrin Weleda in einem Passageband, der weitere Texte zur Bewegung in der Kunst versammelt. 
Jede Art von Kunst bedient das Phänomen der Bewegung auf zweierlei Art: durch die dargestellte Aktion und 
die Bewegung des Betrachters. Die Aufsätze, teils in deutscher, teils in französischer und englischer Sprache, sind 
im Zusammenhang mit einer Veranstaltung des Deutschen Forums für Kunstgeschichte in Paris entstanden und 
zeigen die ganze Bandbreite dessen, was Kunst bewegt. Kunst vollbringt stets das Unmögliche, löst Widersprüche 
auf oder lässt sie stehen. Wer kann sich einen schöneren Kunstgriff denken als jenen, das Fallbeil der Guillotine 
im Niederrauschen auf die Leinwand zu bannen?

Maix Mayer: Spuren der Arbeit. Herausgegeben und mit Texten von Olaf Jacobs. Mitteldeutscher Verlag, 
Halle 2015. 160 Seiten, 24,95 Euro.

Stefan Dietze: Verlassene Orte zwischen Harz, Lausitz und Thüringer Wald. Mit Texten von Anne von der 
Gönne. Mitteldeutscher Verlag, Halle 2015. 160 Seiten, 24,95 Euro.

Getreidewirtschaft Pasewalk, Landmaschinenbau Güstrow, Kofferfabrik Stavenhagen. Für die einen liest sich das 
wie die Zuständigkeitsliste eines Referenten in der Privatisierung, der Abwicklung oder dem Vertragsmanagement 
der Treuhandanstalt. Schweriner Brauerei Schall & Schwencke, Eisengießerei Torgelow, Kindersanatorium Zinnowitz. 
Für die anderen wird die Erinnerung an ein lange zurückliegendes Arbeitsleben wach. Denn Spuren dieser Arbeit 
sind auch ein Vierteljahrhundert nach Aufgabe der Institutionen zu sehen. Fotografien von Maix Mayer und Texte 
von Olaf Jacobs führen hier ihre Themen der „Zeitreisen“ im NDR-Nordmagazin zusammen. Reparaturwerk Neu-
brandenburg, Fahrzeuginstandsetzungswerk Schwerin, Erdöl Grimmen. Die Bilder erinnern auch daran, was die 
Menschen dort und damals besser konnten, nach dem Motto „Reparatur vor Wegwurf und Neukauf“. Zu einem 
rohstoffreichen Land ist die Bundesrepublik erst nach der Einheit 1990 geworden. Aufgeben kann Größe haben. 
Das hat der Mitteldeutsche Verlag mit drei Publikationen schon im letzten Herbst gezeigt, das beweist er auch 
hier. Und schon geht die Reise weiter, mit dem Fotografen Stefan Dietze in die Zeitzer Schokoladenfabrik, in die 
Farbwerke in Quedlinburg, ins Krematorium Dessau und zu weiteren verlassenen Orten. Eine kontemplative Reise 
mit Begleittexten von Anne von der Gönne.

Kollektiv Kang+Breit: Die Mitte der Welt. Eine Insel im Sog der Globalisierung. Rotpunktverlag, Zürich 2015. 
191 Seiten, 32,50 Euro.

Erdöl, Gewürze, Seltene Erden. Rohstoffe haben oft Geschichte geschrieben. Banda, eine entlegene Inselgruppe 
Indonesiens, wurde Mitte des 16. Jahrhunderts zur Mitte der Welt – die Niederlande machten die Inseln zum 
kolonialen Zentrum. Nirgendwo findet sich der in Europa begehrte Muskat so wie hier. Als die Muskatmühlen 
langsamer mahlen, rückt auch Banda wieder an den Rand. So leicht und monokausal ist die Welt nicht geblieben. 
Anja Meyerrose, Stephan Truninger, Johanna Leistner und Sven Heine haben in Banda beobachtet, wie die kleine 
Inselwelt von Banda sich verändert und wieder in die Mitte der Welt rückt – wie Traditionen verschwinden, wie 

der Mainstream sich Bahn bricht. Der Leser und Betrachter ist am Ende des Buches beschenkt. Es gibt so viele Menschen, die uns die Welt erklären 
wollen. Hier geschieht dies auf angenehmste Weise.

Günter Tiggesbäumker: Corvey. Welterbe an der Weser. Mit Aufnahmen von Peter Knaup. Deutscher Kunstverlag, 
Berlin 2015. 140 Seiten, 19,90 Euro.

Was kann der Globalisierung trotzen? Ob verwirrte Kämpfer eines „Islamischen“ Staates dereinst auch die ehe-
malige Benediktinerabtei Corvey sprengen werden, weiß niemand. Vorläufig trägt das Klosterensemble stolz den 
neuen Titel „Welterbe“ und feiert: 1.200 Jahre ist es her, dass Ludwig der Fromme ein Vorhaben seines im Vorjahr 
verstorbenen Vaters erfüllte: Karl der Große hatte im Osten des Reiches eine Festung des Glaubens errichten wollen. 
Wo genau die Mönche 815 siedelten, ist, kaum vorstellbar, nicht zweifelsfrei bekannt. Sieben Jahre nach der 
Gründung zogen die Mönche aus unwegsamem Gelände hierher. Der Besucher heute ist froh, dass er nicht in 
den letzten Winkel von Teutoburger Wald oder Solling muss, um Corvey, mit seinem wuchtigen Westwerk wahr-
haft ein Bollwerk des Glaubens, zum Geburtstag zu gratulieren. Vor gut 300 Jahren steigerte ein Braunschweiger 
Ruhm und Pracht der Abtei signifikant: Hofmaler Tobias Querfurths 1714 begonnene Äbtegalerie sucht in der 
Welt ihresgleichen. Nicht nur jene, denen der Weg nach Corvey zu beschwerlich ist, können Günter Tiggesbäumker 
(Text) und Peter Knaup (Fotos) für den vorliegenden überarbeiteten Band danken.

Verrückt, Verrutscht, Versetzt. Zur Verschiebung von Gegenständen, Körpern und Orten. Herausgegeben von 
Daria Dittmeyer, Jeannet Hommers und Sonja Windmüller (= Schriftenreihe der Isa Lohmann Siems Stiftung 8). 
Reimer Verlag, Berlin 2015. 280 Seiten, 29,90 Euro.

VIERVIERTELKULT entzieht sich dem Internationalen Jahr des Lichts 2015 und stellt weitere Neuerscheinungen 
zum Phänomen der Bewegung vor. Der neue Tagungsband der Ise Lohmann-Siems Stiftung befasst sich mit dem 
Verrücken und Verschieben von Beweglichem und Unbeweglichem. In den 1970ern entstand Zwischen den Bächen 
in Riddagshausen eine Straße mit Original-Fachwerkhäusern aus dem Braunschweiger Land. 1902 versetzte man 
in Braunschweig den Chor des ehemaligen Paulinerklosters vom Bohlweg nach Hinter Aegidien. Pergamon-Altar 
in Berlin, Millerntorwache in Hamburg: Sie alle haben einen alten Kontext verlassen und tauchen in neuem wieder 
auf. Wie der Band belegt, tun dies nicht nur Gebäude. Verrutschte Gewänder, verpflanzte Organe, umgebettete 
Reliquien und, nicht zu unterschätzen, ein versetzter Obelisk. Oft ist die Ursache für äußere Verschiebung eine 
Neuordnung der Gedanken – sichtbar in mancher Bibliothek. Wie schließlich bewegte Dinge von bewegten Seelen 
künden, zeigt Lessings Emilia Galotti.

Textile Studies. Herausgegeben von Tristan Weddigen. Edition Imorde. 
Band 5: Mode und Bewegung. Beiträge zur Theorie und Geschichte der Kleidung. Hgg. von Anna-Brigitte 
Schlittler und Katharina Tietze. Emsdetten|Berlin 2013. 192 Seiten, 29,90 Euro.
Band 6: Arachnes Kunst. Textilhandwerk, Textilien und die Inszenierung des Alltags in der holländischen Ma-
lerei des 17. Jahrhunderts. Von Tabea Schindler. Emsdetten|Berlin 2014. 319 Seiten, 29,90 Euro.
Band 7: Bild-Riss. Textile Öffnungen im ästhetischen Diskurs. Hgg. von Mateusz Kapustka. Emsdetten|Berlin 
2015. 192 Seiten, 29,90 Euro.

Die SBK besitzt einen beachtenswerten Paramentenschatz (VVK Herbst 2014|48-49). Auch sonst zollt die Stif-
tung textiler Kunst mehr Anerkennung als man es erwartet hätte. Zu den Wohltätern der Textilienkunde, der 
Wissenschaft der Stoffe und Strukturen, zählt auch der Zürcher Kunsthistoriker Tristan Weddigen. Er ist Heraus-
geber der Textile Studies, die seit 2010 Haken bieten für alle wissenschaftlichen Aufhänger zum Textil. Diese 
Haken können zum einen Monographien sein wie Band 6: In ihrer Promotion zeigt Rabea Schneider, wie sich der 
Berufsstand der holländischen Textilarbeiter um 1600 bereits aus der Antike herleitete und welche Bedeutung 
Textilien in früheren Jahrhunderten beigemessen wurde. Doch auch ganz andere Stoffe lassen sich an Haken der 

Reihe befestigen, vor allem Themenhefte. Bild-Riss heißt das Thema des neuesten Bandes 7. Aus zahlreichen lesenswerten Beiträgen ragt Heike 
Schliers noch einmal heraus. Den Textilriss bringt sie mit Körperwunde und Bildöffnung in Verbindung. Jetzt brauchen wir nur noch zu überlegen, 
was es eigentlich heißt, wenn „das Tischtuch zerschnitten“ ist. Band 5 der Reihe befasst sich, das sei erwähnt, weil es so schön passt, mit „Mode 
und Bewegung“. 
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Sirren statt Röhren
E-Motorradtouren durch den Harz 

sind Teil des Schaufensters 
E-Mobilität

von Ralph-Herbert Meyer

Diejenigen, die mit dem Motorrad alter Prägung groß 
geworden sind, vielleicht sogar mit den kultigen Japan-
Vierzylindern der 1970er Jahre von Honda und Kawa-
saki, rümpfen stets die Nase und behaupten dann, dass 
ihnen bei Elektro-Motorräder der Sound fehle. Jeden-
falls ist das fast immer ein Argument der Skeptiker, 
bevor sie auch nur einen einzigen Meter gefahren sind. 
Motoradfahrer, nicht selten selbst Leidtragende von 
Vorurteilen, sind eben selbst auch nicht frei davon. Die-
ses Sirren der Elektro-Motorräder, das mit zunehmender 
Geschwindigkeit immer heller wird und tatsächlich ein 
wenig an die gute alte Carrera-Bahn erinnert, ist fraglos 
gewöhnungsbedürftig. Aber nur für die ersten Meter. 

Matthias Schmidt, der schon seit 2010 mit dem Elektro-
Virus infiziert ist und selbst eine vierzylindrige Kawasaki 
in der Garage stehen hat, bietet touristische Fahrten auf 
eben diesen Elektro-Motorrädern durch den Harz an. Und 
er sagt den Skeptikern immer ganz trocken: „Mein Hobby 
ist Motorradfahren und nicht Motorradhören.“ Wenn dann 
diese Vorab-Nörgler nach der Runde zurückkommen, 
äußern sie sich ganz anders und kriegen das breite Grinsen 
gar nicht aus dem Gesicht. So wie Heiko. Sound, das ist 
dann tatsächlich nur noch eine stark überschätzte Rand-
erscheinung beim Motorradfahren. 
	 Heiko ist gebürtiger Deutscher, aber jetzt lebt er 
schon lange in Fort Lauderdale in Florida. In den USA 
fährt er – wie sollte es auch anders sein – Harley-Davidson. 
Während eines Familienbesuchs in der alten Heimat pro-
bierte er bei Matthias Schmidt, den alle nur Matze rufen, 
ein Elektro-Motorrad aus. „Zugegeben, ich war mehr als 
skeptisch, aber ich bin absolut begeistert. Das Motorrad 
ist sehr einfach zu fahren. Es ist extrem stabil. Man be-

kommt viel mehr von der Natur mit, hört den Wind viel 
intensiver. Es war eine fantastische Erfahrung“, schwärmt 
Heiko. Festgehalten übrigens auf einem Handy-Video, das 
es auf der Homepage www.e-tours.de zu sehen gibt. Ganz 
zu schweigen übrigens von umweltschonenden Aspekten 
und nahezu null Geräuschemissionen.

Botschafter für E-Mobilität
Die Elektro-Motorräder haben dem ursprünglich als rein 
touristisch gedachte Harz-Initiative gegründeten „Motor-
radschutzgebiet“ eine neue Dimension gegeben. Bereits 
2011 zeichnete der Bundesverkehrsminister im Wettbewerb 
Menschen und Erfolge – aktiv für ländliche Infrastruktur 

die Initiative aus, jetzt ist sie auch Teil des Schaufensters 
Elektromobilität der Metropolregion Hannover Braun-
schweig Göttingen Wolfsburg. Schmidt, der einen Meister-
brief für Elektrotechnik in der Tasche hat und eine Werbe-
agentur betreibt, ist so etwas wie eine Idealbesetzung als 
Botschafter für E-Mobilität. 
	 Schon 2008 brachte er die erste spezielle Harz-Karte 
für Motorradfahrer auf den Markt. 30 Unternehmen 
wollten von Anfang an dabei sein. Heute sind es doppelt 
so viele und der Werbeplatz ist erschöpft. Die Karte hat 
einen guten Maßstab für den Tankrucksack und zeigt 
neben den Straßen im Harz auch Sehenswürdigkeiten wie 
das Luftfahrtmuseum in Wernigerode oder das Erzberg-
werk Rammelsberg, besonders schöne Aussichtspunkte 
und eben all jene Hotels und Gaststätten, die als Teil des 
Motorradschutzgebiets inserieren.
	 Heute sind selbstverständlich auch die Elektrolade-
stationen verzeichnet. Denn die Motorrad-Elektrotouren 
durch den Harz sollen ja demonstrieren: Seht her, elektrisch 

kann man auch weit kommen. Im Harz gibt es schon 30 
Ladestationen. Während die Motorradfahrer eine Pause 
machen und einen Windbeutel essen, werden ihre Motor-
räder an der Steckdose geladen. 100 Kilometer kosten 
etwa 1.70 Euro für „Kraftstoff“.

Mehr als 1000 Kurven
Wer mit Matze und seiner Frau Marion eine geführte Tour 
bucht, der bekommt Straßen unter die Räder, die selbst 
eingefleischte Harzkenner noch nie gefahren sind. Im 
Motorradschutzgebiet von Osterode bis zum Kyffhäuser, 
von Seesen bis zum Torfhaus, über Wernigerode, Stolberg, 
Braunlage und St. Andreasberg soll es mehr als 1000 

Kurven im Harz geben. „Die Strecken sind besser als die 
in den Alpen“, meint Schmidt und lenkt nach einer kurzen 
Kunstpause ein: „Jedenfalls durch die Harzer Brille gese-
hen.“ Für ihn ist der Harz eine 1a-Urlaubsregion und der 
Tourismus die einzige Chance des Harzes auf eine gedeih-
liche Zukunft der Region und seiner Menschen. „Die 
Industrie verschwindet mehr und mehr. Arbeitsplätze wird 
es da bald keine mehr geben“, sagt der in Motorradfahrer-

kreisen schon zu gewisser Berühmtheit gekommene 
Harz-Enthusiast.
	 „Wir beackern nur das Segment der Motorradfahrer 
und wollen damit zeigen, was alles geht. Ähnliche Ange-
bote könnte es zum Beispiel für Wanderer und Mountain-
biker geben. Der Harz bietet eine Menge und ist hoch
interessant für Touristen allgemein. Wir müssen das nur 
gemeinsam anpacken. Wer im Sommer schon mal hier war 
und eine gute Zeit hatte, kommt im Winter gern wieder, 
um die Winterlandschaft zu genießen oder Ski zu fahren“, 
erläutert Matthias Schmidt.
	 Das Motorradschutzgebiet bietet deswegen neben 
den geführten Tagestouren weitergehende Rahmen

programme mit beispielsweise Segelfliegen oder Sport-
schießen an. „Idealerweise bleiben die Gäste über Nacht, 
damit Hotellerie und Gastronomie profitieren“, nennt 
Schmidt sein Anliegen. Die Touren mit den Elektro-Motor-
rädern werden augenblicklich zum größten Teilen von 
Firmen gebucht, die für Kunden oder Mitarbeiter ein 
Event planen. Aber es waren auch schon TüV-Mitarbeiter 
und Polizisten da, die sich mit diesen Zukunftsmobilen 
beschäftigen wollten.

Gedrosselt zu mieten
In Europa hat die Marke Brammo, für die Matthias Schmidt 
Deutschland-Importeur und einer von neun Händlern ist, 
bislang rund 600 Motorräder verkauft. Die Modelle kosten 
von 8.000 (Enertia) bis 15.000 Euro (Empulse). In der 
stärksten Version stehen 880 Newtonmeter zur Verfügung. 
Das sind etwa doppelt so viele, wie der stärkste Serien-
Porsche, der 911 GT3 RS, aufweist. Aber keine Sorge, die 
Miet-Motorräder sind allesamt gedrosselt.

rm@meyermedia-bs.de Matthias Schmidt 
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Groß und klein

Jenny de la Torre erhält 
den Deutschen Stifterpreis 2015

von Ulrich Brömmling

Wer Jenny de la Torre begegnet, geht seinen nächsten 
Osterspaziergang mit neuem Menschenbild. Die peru-
anische Ärztin behandelt seit über 20 Jahren Obdach-
lose in Berlin. Ihr Verständnis, dass sich der Patient nie 
nur auf das leidende Organ reduzieren lässt, hat in der 
deutschen Medizin zu einer Rückbesinnung auf Äskulap 
und medizinethische Grundsätze geführt. Jenny de la 
Torre erhielt nun den Deutschen Stifterpreis 2015 in 
Karlsruhe. Im Rahmen der Preisverleihung erzählte der 
Oberbürgermeister der Stadt, wie geringschätzig man 
während seines Medizinstudiums unter Kommilitonen 
auf Obdachlose sah. Dass diese Haltung heute nur 
noch vereinzelt zu finden sei, sei auch das Verdienst 
der Preisträgerin, so Frank Mentrup. Jenny de la Torre 
sieht den ganzen Menschen und bringt es damit zu 
Faust’scher Größe. Der hatte in Goethes Drama beim 
schon zitierten Osterspaziergang die einfachen Leute 
gepriesen und ernst genommen. Zufrieden jauchzet 
groß und Klein: | Hier bin ich Mensch, hier darf ich’s 
sein. Fausts Schüler Wagner, dem die kleinen Leute 
zuwider sind, erinnert da an die schlechten Mediziner, 
die die Obdachlosen geringschätzen. Was ist schon 
groß, was klein? Bei Jenny de la Torre verschieben sich 
diese Maßstäbe. Eindrücke von der Preisverleihung 
am 8. Mai 2015.

Vielleicht stehen alle auch deswegen auf, um wenigstens 
das Gefühl zu bekommen, es je im Leben wieder auf die 
gewohnte Normalgröße zu bringen. Im Lauf der vergan-
genen 20 Minuten sind jedenfalls die meisten der 400 
Gäste im Karlsruher Konzerthaus immer weiter in die 
Sessel gesunken. Viele von ihnen sind ergriffen, manchen 
stehen Tränen in den Augen, alle aber wollen sich des 

eigenen Standortes neu versichern: Was haben sie selbst 
getan, was tun sie gegenwärtig im Einsatz für die Gesell-
schaft? Wenn sogar die versammelte Stiftungselite – und 
um nichts anderes handelt es sich gerade hier im Konzert-
haus – sich derart beeindrucken lässt vom Engagement 
einer Stifterpreisträgerin, muss das eine große Persön-
lichkeit sein.
	 Jenny de la Torre ist einmetersechsundvierzig. Groß 
ist anders. Aber als sie auf die Bühne kommt und Michael 
Göring, dem Vorsitzenden des Bundesverbandes Deutscher 
Stiftungen, dem Preisverleiher also, für seine bemerkens-
werte Rede dankt, als sie dann programmgemäß der 
Pressesprecherin Katrin Kowark Rede und Antwort stehen 
soll, als ihr dann die Worte fehlen, braust der Applaus 
noch einmal auf. Die Preisträgerin hat alle 400 Herzen 
auf ihrer Seite, die nach zwei Konferenztagen noch den 
Weg zur abschließenden Feierstunde gefunden haben. 
Aber warum? Wofür?
	 „Es sind nicht 400 Herzen, es sind 400 Menschen“, 
würde Jenny de la Torre erst einmal richtig stellen. Denn 
das ist die Kernbotschaft der aus Peru stammenden Ärztin, 
die seit über 20 Jahren ihr Können in den Dienst der 
Schwächsten in unserer Gesellschaft stellt: „Der Mensch 
ist nicht nur Knie. Nicht nur Kopf. Der Mensch ist immer 
alles zusammen.“ Und auch wenn ein Mensch sich auf-

gegeben hat, nicht mehr weiter weiß, wenn er trinkt oder 
stinkt oder hinkt, weil er offene Beine hat: Es bleibt immer 
noch ein Mensch, der da vor einem steht, sitzt oder liegt 
und der Hilfe bedarf. Und da zum Menschen eben nicht 
nur Knie und Kopf, sondern auch Herz und Seele gehören, 
ist es nicht mit „1x Wunde desinfizieren, 1x Verband rum, 
fertig“ getan. 

Ermutigerin, Mittlerin, Mutter, Engel
Deswegen ist Jenny de la Torre nicht nur Ärztin, sondern 
auch Sozialarbeiterin, Zuhörerin, Ermutigerin, Telefonistin, 
Mittlerin. Sie ist vielen Obdachlosen in der Hauptstadt 
eine Mutter, anderen ein Engel. Vielen tausend Menschen 
hat sie bis heute geholfen, nicht wenigen davon das Leben 
gerettet. Sie ist eben keine, die dem anderen nur eine 
helfende Hand reicht oder ein Ohr leiht. Was für ein 
Gedanke, „ein Ohr leihen“. Auch ein behandelnder Arzt 
ist nicht nur Hand oder Ohr. Jenny de la Torre ist als 
Mensch da, auch wenn sie Ärztin ist. Ihre Haltung blieb 
immer die gleiche. 1992 half sie in einem Projekt für 
Schwangere und Mütter in Not. 1994 begann sie, in einer 
kleinen Praxis am Berliner Ostbahnhof wohnungslose 
Kranke zu behandeln. 25 Patienten waren es durch-
schnittlich, die sie damals täglich behandeln konnte. 
Durchschnittlich, auch so ein Wort. Ende der Neunziger-
jahre hat ein Politiker einer Partei mal Menschenverach-
tung vorgeworfen, weil in einem Gesetzesentwurf von 1,3 
Kindern die Rede war. 
	 Jenny de la Torre also würde so eine Formulierung 
nie in den Sinn und noch viel weniger über die Lippen 
kommen. Geredet wird ohnehin schon genug. Wenn 
andere noch diskutieren, hat die Ärztin schon gehandelt. 
Als das Projekt am Ostbahnhof zusammengestrichen 

wurde, man am Ostbahnhof ihre Stelle von 40 auf 25 
Stunden kürzen wollte und drohte, anderenfalls die Praxis 
zu schließen, platzte ihr dann doch einmal der Kragen. 
Sie ahnte, dass sie weiterhin 50 Stunden dort sein würde. 
Aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht mehr enga-
gierte: „Lieber stelle ich mich mit einem Zelt auf den 
Alexanderplatz als meine Patienten im Stich zu lassen.“

ulrich@broemmling.de Dr. Jenny de la Torre vor dem Haus in der Pflugstraße (links) und in der Kleiderkammer



54

Auch die Super-Illu hat ihren Anteil
Sie hält Wort. Ihr Engagement ist beeindruckend. Die 
Super-Illu, im Westen so oft als „Ost-Bild“ belächelt, bringt 
den Einsatz für die Obdachlosen in die Öffentlichkeit und 
verleiht Jenny de la Torre 2002 die Goldene Henne, dotiert 
mit 25.000 Euro vom Sparkassenverband. Das Preisgeld bil-
det die Grundlage für eine neue Stiftung, und jetzt geht es 
Schlag auf Schlag, jeder davon mühsam genug. Weitere 
25.000 Euro binnen zwei Jahre kommen zusammen. Das 
Bezirksamt Berlin-Mitte stellt Jenny de la Torre gegen Miete 
ein altes Schulgebäude zur Verfügung. Roter Klinker, denk-
malgeschützt, aber sanierungsbedürftig. Die Ärztin versteht 
zu überzeugen: Freiwillige Helfer, Sachspenden, Geldzuwen-
dungen, ein Hotel, das gerade renoviert, bringt die intakte 
alte Einrichtung vorbei. Das Gesundheitszentrum in der 
Pflugstraße eröffnet 2006. Zwei Jahre später ermöglichen 
großzügige Spenden, das Haus zu kaufen und Teil des 
Stiftungsvermögens werden zu lassen. 
	 2010 arbeiten hier fünf Hauptamtlichte, fünf Jahre 
später sind es neun – und 22 Ehrenamtliche kommen noch 
einmal dazu. 50 bis 80 Menschen erhalten hier Tag für 

Tag Versorgung. Und genau wie der Mensch nicht nur 
Leber oder Achsel oder Zeigefinger ist, sind die Ärzte hier 
auch Sucht-, Sozial- oder Rechtsberater. Ein Sozialarbeiter 
ist hauptamtlich in der Pflugstraße tätig. Bücher und 
Zeitungen sorgen für geistige Nahrung, Duschen für 
körperliche Erfrischung, Suppenküche, Kleiderkammer – 
alles da. Doch die Fülle des Angebots darf nicht darüber 

hinwegtäuschen, dass alles auf dünnem Eis steht. Bleiben 
die gewohnten Spenden aus, brechen Teile des Angebotes 
weg. So schließen auch Stiftungstag und Preisverleihung 
mit der Bitte an alle um eine Spende. Damit Jenny de la 
Torre sich weiterhin für unsere Gesellschaft engagieren 
kann.

Wo der Wohlfahrtsstaat versagt
Muss erst eine Frau aus Peru kommen, und soziale und 
medizinische Missstände im reichen Deutschland mindern? 
„Vielleicht gerade. Wir sind offenbar blind geworden und 
halten es für selbstverständlich, dass sich der Wohlfahrts-
staat schon kümmert“, kommentiert ein Stifter beim 
Empfang im Anschluss an die Preisverleihung. 
	 Aber leiden nicht die Menschen in Jenny de la 
Torres Heimat selbst genug? Jenny de la Torre wollte ihnen 
helfen; der Wunsch, Ärztin zu sein, entstand in ihrer Kind-
heit in der Heimat, in der kleinen südperuanischen Stadt 
Puquio. Hier wächst sie auf, 150 km entfernt von ihrer 
Geburtsstadt Nazca. Reisende kennen die Gegend viel-
leicht, weil die Landschaft dort atemberaubend wild ist 

– das ist sie an vielen Stellen Perus, doch bei Puquio ist 
es noch einmal so wild, dass die Reiseführer einen Aufent-
halt empfehlen. Doch wo es atemberaubend wild ist, kann 
es auch atemberaubend kalt und atemberaubend arm 
sein. Jenny de la Torre erlebt in der unmittelbaren Nach-
barschaft und in der eigenen Familie, dass der Zugang 
zu medizinischer Hilfe oft eine Frage des Geldbeutels ist. 

So hat ihr Entschluss, Ärztin zu werden, immer auch einen 
zweiten Teil: Sie will nach Dienstschluss unentgeltlich 
armen Menschen helfen, die sich ärztlichen Rat sonst 
nicht leisten können.
	 Während sie in Ila in Süd-Peru Medizin studiert, 
erfährt sie von einer Kommilitonin, die in Rostock studiert 

und begeistert von dort schreibt. Auch Studentin Jenny 
erhält ein Stipendium der DDR und kommt nach Leipzig. 
Doch die peruanischen Behörden erkennen den ostdeut-
schen Abschluss nicht an. Die junge Ärztin lässt sich nicht 
beirren und versucht es noch einmal: Sie geht in die DDR 
zurück, absolviert die Ausbildung zur Fachärztin für 
Kindermedizin und promoviert. Ein zweites Mal können 
wir den Schreibtischtätern in Peru dankbar sein: Auch 
die Dissertation wird in Peru nicht anerkannt. Da fliegt 
Jenny de la Torre zurück nach Deutschland, arbeitet dort 
und in Österreich. Seit 20 Jahren aber konzentriert sie sich 
ganz auf Berlin.

Ohne Häme für die Heimat
Doch sie sieht nicht mit Groll oder Häme auf ihr Heimat-
land. Ganz im Gegenteil: Sie selbst, sagt sie, kann sich nur 
an einem Ort engagieren, und das ist Berlin. Vielleicht 
sollte man dem Land Peru aber dankbar für so einen 
wunderbaren Menschen sein und beim Spenden Jenny 

de la Torres Heimat nicht vergessen. Schon reisen hilft.
Ob in Karlsruhe den wohlhabenden Stiftern, ob in Berlin 
den Menschen mit offenen Beinen: Mit offenen Armen 
begegnet Jenny de la Torre jedem Menschen. Und freut 
sich, wenn es ihnen gut geht. Wie Heinrich Faust aus 
Goethes Drama. Aber auch das trifft es nicht ganz. Der 
Mensch ist eben nicht nur Kinn oder Knie. Er ist genauso 
wenig nur Faust.

Der Generalsekretär des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen, Prof. Dr. Hans Fleisch (Bild oben links), 
bat anlässlich der Preisverleihung um Spenden für die Stiftung – für Schlafsäcke und mehr.

Dr. Jenny de la Torre bei der Dankesrede (oben, mit Katrin Kowark) und 
mit dem Deutschen Stifterpreis in Form einer Glasstele des Dresdner Künstlers Wolfgang Korn.
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	 25.3.–21.6.2015
	 Ausstellung und Auktion Made in Braunschweig
Ausstellung mit Walter Ackers, Degenhard Andrulat, 
Uwe Brodmann, Emil Cimiotti, Roland Dörfler, Andreas 
Greiner-Napp, Lienhard v. Monkiewitsch, Peter Tuma, 
Malte Sartorius und Gerd Winner
Auktion am 21.6.2015, 19:00 Uhr
Der Erlös fließt in die Restaurierung der Klaviersammlung 
des SMBS.
Braunschweig, Städtisches Museum

	 17.–20.6.2015
	 Festival fresh
Tanztage in Braunschweig
Braunschweig, Staatstheater Braunschweig Großes Haus

	 25.6.2015, 17:00 Uhr
	 Presse- und Öffentlichkeitsarbeit für Ehrenamtliche
Insa van den Berg
Anmeldung: info@das-haus-der-braunschweigischen-stiftunge.de
Braunschweig, Löwenwall 16, Haus der Braunschweigischen 
Stiftungen 

	 26.6.2015–25.6.2016
	 Ausstellung Marie! Die Frau des Schwarzen Herzogs
Als Marie Herzogin von Braunschweig wird, ist sie bereits 
auf der Flucht vor den Franzosen, die ihr Herzogtum besetzt 
haben. Die Ausstellung schildert das kurze und dramati-
sche Leben einer Frau und Fürstin vor zwei Jahrhunderten.
Braunschweig, Schlossmuseum Braunschweig

	 28.6.2015
	 Domfest
Das Domfest findet jährlich am Sonntag vor dem Peter- 
und Paulstag (29. Juni) statt. Neben zahlreichen Aktionen 
werden auf dem Markt vor dem Kaiserdom Kleinkunst, 
Kunsthandwerk und Kulinarisches angeboten.
Königslutter, Kaiserdom

	 4.–20.7.2015
	 Ein Maskenball (Un ballo in maschera)
Burgplatz Open Air 2015 – Oper von Guiseppe Verdi
Braunschweig, Burgplatz

	 5.7.2015, 11:30 Uhr 
 	 … zum Andenken der frohen Rückkunft des Herzogs
Europäische Geschichte und „Braunschweigs Stiftung 
zum Andenken des 6ten Februars 1794“
Vortrag von Prof. Dr. h.c. Gerd Biegel, Leiter des Instituts 
für Braunschweigische Regionalgeschichte 
Braunschweig, Fallersleber-Tor-Wall 23
Institut für Braunschweigische Regionalgeschichte an 
der TU Braunschweig 	

Termine
Juni 2015

|
September 2015

	 29.8.2015, 17:00–22:00 Uhr
	 Sind im Garten …
Die SBK lädt zu einem abwechslungsreichen Kulturpro-
gramm in den Garten des Hauses der Braunschweigi-
schen Stiftungen ein.
Informationen unter www.sbk-bs.de
Braunschweig, Löwenwall 16, Haus der Braunschweigischen 
Stiftungen

	 30.8.2015, 12:00–19:00 Uhr
	 Die Lust am Singen – Chöre im ZisterzienserMuseum
Chormusik hören von Mittelalter bis Modern, in außerge-
wöhnlichen Räumen, Kinder mitbringen, die Welt der 
Zisterzienser entdecken entweder mit Führung oder Au-
dioGuide oder auch ganz ohne, kleine Köstlichkeiten im 
Angebot, reduzierter Museumseintritt. Wir hören uns!
Walkenried, ZisterzienserMuseum Kloster Walkenried

	 5.–6.9.2015, 11:00–18:00 Uhr
	 Theater-Kunst-Café
Die SBK bietet beim Magnifest Basteleien für Kinder 
und Miriam Paul‘s Openair-Theaterstück „Schneewitt-
chen“ für Jung und Alt an. 
Braunschweig, Löwenwall 16, Garten des Hauses der 
Braunschweigischen Stiftungen

	 10.9.2015, 17:00 Uhr
	 Ehrenamt im Wandel und unterschiedliche 		
	 Ansätze in der Ehrenamtsarbeit
Heike Blümel berichtet über die Organisation von Ehren-
amt beim Deutschen Roten Kreuz Braunschweig-Salzgitter. 
Das BürgerKolleg Braunschweig stellt vor, wie es Bürger 
fürs Ehrenamt stark macht. 
Braunschweig, Löwenwall 16, Haus der Braunschweigischen 
Stiftungen 

	 25.9.2015
	 Premiere
	 Mutter Courage und ihre Hunde (Arbeitstitel)
Ein Chorstück von Marta Górnicka, Uraufführung
Braunschweig, Staatstheater Braunschweig, Kleines Haus

	 26./27.9.2015, 10:00–18:00 Uhr
	 Klostermarkt Walkenried
An rund 30 Ständen bieten Nonnen und Mönche ihr 
Bestes aus Keller und Küche, Werkstatt und Garten feil, 
mit dabei: Gespräche über Lebensfreude und Spirituali-
tät, über Gott und die Welt, Programm für Kinder. 
Walkenried, Klostervorplatz und ZisterzienserMuseum 
Kloster Walkenried

SCHWERPUNKT
ÜBER DEN TELLERRAND 

Ute Heuer 

Ein Kunstwerk ist immer im Gespräch mit anderen Kunst-
werken, ist eine Reaktion oder „die Antwort auf andere 
Kunstwerke“, heißt es Katalog zur Ausstellung Farbfeld, 
die 2008 im Konsumverein Braunschweig zu sehen war. 
Wenn kein Geringerer als Lienhard v. Monkiewitsch, der 
große Braunschweiger Maler, das schreibt und Ute Heuer 
im Diskurs – mit David Reed, Gerhard Richter, Barnett 
Newman und anderen Künstlern von Rang und Namen 

sieht, dürfte auch dem Unkundigen eine Hilfe bei der Ver-
ortung Ute Heuers sein. Ute Heuer ist Farbmalerin. Ihre 
Bilder beschäftigen sich mit empirischen Untersuchungen 
zur Entstehung der Malerei. Hierfür arbeitet sie an mehr-
teiligen Bildern, die nebeneinander gelegt werden, mit 
pastoser Ölfarbe eingestrichen werden, um sie dann mit 
einem einzigen zusammenhängenden Pinselstrich zu 
malen. 

Das in VIERVIERTELKULT vorgestellte Bild „Meer“ (2,5 x 
4m, 48teilig, Öl auf Leinwand, 2012) ist als Verbund neu 
miteinander kombiniert. Jedes Bild ist ein Individuum, 
das in Abhängigkeit zum anderen entstanden ist. Erst in 
seiner neu komponierten Einheit erkennt der Betrachter 
den besonderen Wert: den Mehrwert der Vielfältigkeit.

Prof. Ute Heuer wurde 1964 in Braunschweig geboren. 
1983 bis 1990 studierte sie Freie Kunst an der Kunst-
hochschule Braunschweig und war dort 1990 Meister-
schülerin. Von 1998 bis 2007 war sie Dozentin an der 
Bundesakademie Wolfenbüttel, 2000 bis 2007 hatte sie 
einen Lehrauftrag an der Hochschule für bildende Künste 
Braunschweig, 2010/2011 einen Lehrauftrag an der 
Universität der Künste Berlin. Sie erhielt zahlreiche Stipen-
dien und viele Preise. Prof. Ute Heuer über mehrere Jahre 
als Sachverständige in den Gremien der STIFTUNG 
NORD/LB-ÖFFENTLICHE. Prof. Ute Heuer lehrt an der 
Hochschule Hannover Malerei und lebt in Hannover.



Veranstaltungs-Chronik 
2014

	 Januar bis Dezember 2014
„Konventsandacht“  des Klosters St. Marienberg in 
Helmstedt an jedem letzten Mittwoch eines Monats
Helmstedt, Kloster St. Marienberg, Klosterstraße 14 

	 Februar
	 20.2.–11.12.2014
„Das Haus der Braunschweigischen Stiftungen –
 Veranstaltungsreihe 2014“
Braunschweig, Löwenwall 16

	 April
	 20.4.2014 
„Die Nacht der Offenen Pforte“
Gregorianik im Kerzenlicht – Wandelgesang im Kreuz-
gang – Schreiben wie die Mönche – Lesung im Kapitel-
saal – Köstliches für Leib und Seele und vieles mehr.
Walkenried, ZisterzienserMuseum Kloster Walkenried

	 21.4.20147 
„Osterkonzert – Jauchzet Gott in allen Landen“
Königslutter, Kaiserdom

	 27.4.-9.6.2014 
„Zeichen des Lichtes“
Ausstellung des Künstlers Ludger Hinse in sechs romani-
schen Kirchen zwischen Helmstedt und Braunschweig

	 Mai
	 10.5.2014–4.1.2015 
Sonderausstellung „Fürstentaufe und Familientradition“
Anlässlich des 100. Jahrestages der Taufe des Erbprinzen 
Ernst August zu Braunschweig und Lüneburg
Braunschweig, Schlossmuseum Braunschweig

	 Juni
	 14.6.2014 
„3. öffentliches Schauschleudern mit Honig-Verkostung“
Das Bienenhaus der Stiftungen, ein Kunstwerk des 
Braunschweiger Künstlers Stefan Mauck, beherbergt ein 
Bienenvolk, dessen Honig geerntet und verkostet wird.
Braunschweig, Haus der Braunschweigischen Stiftungen, 
Löwenwall 16

	 21.6.-4.8.2014 
„Mysterie van steen“
Ausstellung von Skulpturen des niederländischen 
Künstlers Hans Reijnders
Königslutter, Kaiserdom
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	 Juli
	 6.7.2014 
Premiere „West Side Story“
Braunschweig, Burgplatz

	 August
	 1.8.2014 
„1914…Schrecklich kriegerische Zeiten“
Braunschweig, Braunschweigisches Landesmuseum

	 1. und 2.8.2014 
„Sommernacht am Kaiserdom – 
magisch-musisch-märchenhaft“
Königslutter, Kaiserdom

	 31.8.2014 
„Harzer Klostersommer“
Walkenried, ZisterzienserMuseum Kloster Walkenried

	 September
	 6.–7.9.2014 
Magnifest „Theater-Kunst-Café“
Braunschweig, Haus der Braunschweigischen Stiftungen, 
Löwenwall 16

	 13.9.2014 
„Braunschweiger Kulturnacht“
Braunschweig, Haus der Braunschweigischen Stiftungen, 
Löwenwall 16

	 21.9.–5.10.2014 
„34. Domkonzerte Königslutter“
Das Klassikfestival im Kaiserdom zählt zu den traditions-
reichsten in Norddeutschland.
Königslutter, Kaiserdom

	 Oktober
	 23.10.2014 
„Der Westen und die Wende. 
Erfahrungen – Begegnungen – Erinnerungen 
im Braunschweiger Land“
Tagesveranstaltung anlässlich des 25. Jahrestages des 
Mauerfalls
Braunschweig, Institut für Braunschweigische Regional-
geschichte an der TU Braunschweig, Fallerleber-Tor-Wall 23

	 Dezember
	 20.12.2014 
„Magnificat“ Weihnachten mit John Rutter
Königslutter, Kaiserdom

	 21.12.2014 
„Die Heilige Nacht“ von Ludwig Thoma
Lesung in bayerischer Mundart mit Wolfgang Gropper
Braunschweig, Haus der Wissenschaft, Pockelstraße 11



TEAMPORTRAIT

Elisa Kapp

lles um sie herum ist Natur. 
Es quakt, es grunzt, es duftet 

nach Heu. Es knistert im Unterholz 
– das letzte Geräusch könnte schon 
von diesem Mädchen sein. Das 
klettert durch die Landschaft, wa-
tet durchs Moor, sammelt Pilze, 
fängt Molche. Irgendetwas will auch 
das Mädchen zum Essen beisteuern. 
Milch und Eier kommen schließlich 
direkt vom Bauern. Fast jeden Tag 
spielt es draußen, im Wald oder am 
Granestausee im Süden des Ortes 
oder an der Grane selbst. Natürlich 
kennt es noch die alte Astfelder 
Brücke über die Grane; die musste 
schließlich erst in diesem Jahr, 2015, 
erneuert werden. Damals kam man 
hier noch trockenen Fußes über die Grane. Aber was spielte das für 
eine Rolle, wenn man vorher ohnehin im Moor unterwegs war? Oft 
jedenfalls kündeten nachts zwei Socken, die irgendwie den Weg zum 
Trocknen auf die Heizung gefunden hatten, von den wilden Aben-
teuern des nun tief schlafenden Mädchens, das vermutlich schon 
von neuen Abenteuern träumte.
	 Dieses Leben kennt Elisa Kapp seit dem dritten Lebensjahr. 
Als sie zwei Jahre alt geworden ist, zieht die Familie von der Ge-
burtsstadt Seesen nach Astfeld bei Goslar. Vielleicht prägt der Ort 
und macht Elisa der Stiftung so zugetan, wie sie es heute ist. Astfeld 
ist bereits seit 1972 Teil der Stadt Langelsheim. Doch Eingemein-
dung bedeutet nicht Geschichtsvergessenheit. Bis heute lässt sich 
der Langelsheimer Ortsteil historisch trennen: in Astfeld selbst und 
in Herzog Juliushütte, benannt nach jenem Herzog Julius von 
Braunschweig-Lüneburg, dem auch die Stiftung ihre Existenz ver-
dankt. Sechs Jahre nach deren Gründung lässt Herzog Julius hier ein 
Hüttenwerk anlegen. Vielleicht darf Elisa, die Buchliebhaberin, die 
schweinsledergebundenen Werke ausnahmsweise unbehandschuht 
betrachten, weil der Bibliotheksdirektor gleich spürt, wes Herzogs 
Geistes Kind sie ist.
	 Elisa Kapp entstammt keiner Köhlerfamilie, keinem Bergmanns-
geschlecht. Auch wer der Natur wegen auf Gärtner, Förster, Jäger 
tippt, liegt falsch. Fischer, das würde man augenzwinkernd durch-
gehen lassen. Menschenfischer aber. Elisa Kapp kommt aus einem 
Pfarrhaus. Das deutsche Pfarrhaus ist viel besungen, beschrieben, 
beschworen worden: als Hort des Wissens, des Geistes und der Er-
kenntnis, als Ort der Nächstenliebe und der Gottesfurcht. Haus der 

Musik, Hüter der Sprache, Quell der 
Erziehung und Machtzentrum ad 
libitum der Stadt oder des Kirchen-
sprengels.
	 Elisa Kapp kennt das 
Pfarrhaus im kleinen Ort wie in der 
Stadt. Nach dem Umzug mit elf 
leiten sie die Türme von Sankt 
Andreas in Braunschweig nach 
Hause, hier ist der Vater jetzt 
Pfarrer. Einst waren die Türme die 
dritthöchsten in Europa. Im Mittel-
alter. Und nur der Südturm, da der 
Nordturm Stummel blieb. Bis heute 
prägt der Südturm mit seinen 93 
Metern das Weichbild der Stadt, 
auch wenn ihn der Schornstein des 
Heizkraftwerks Mitte (198 m) und 

der Fernmeldeturm Broitzem (155m) überragen.
	 Nach dem Abitur verschlägt es Elisa an Orte, in denen man 
auch das Heizkraftwerk nicht mehr sieht. Für ein Freiwilliges Diako-
nisches Jahr geht sie nach Wallonien und lernt Belgien so gut 
kennen wie kein zweites Ausland. Mons kennt man als Kultur-
hauptstadt Europas 2015. Elisa kennt es schon, da war es nur Stadt. 
Doch sie findet überall Interessantes: Menschen, Geschichten, Neu-
gierde und Wissensdrang: Vielleicht ist es das, was sie aus dem Pfarr-
haus mitgenommen hat. 
	 Mit Sicherheit von dort stammt ihr edles Menschenbild. Dünkel 
ist ihr fremd. Sie fühlt sich nicht besser oder klüger als andere. Ein 
Studium Generale am Leibniz-Kolleg in Tübingen bestätigt die 
Grundhaltung. Leibniz hatte die Monaden als kleinste Einheiten 
der Welt verstanden. Aber mussten die Zimmer deswegen gleich 
nur 8 qm klein sein? Das Studium Generale vermittelt in drei 
Trimestern etwas von dem, was Bologna geringschätzt: fächerüber-
greifendes Denken und selbstständiges wissenschaftliches Arbeiten. 
Die Bachelor-Abschlussarbeit des Germanistikstudiums (mit 
Geschichte im Nebenfach) in Freiburg – Verwendung von Emoticons 
in wissenschaftlichen Texten – hätte vermutlich auch dem Univer-
salgelehrten gefallen.
	 Mehr als ein Smiley wert ist das sich ans Studium anschlie-
ßende Praktikum bei der SBK. Für die Organisation des Stiftungs
jubiläums ein Gewinn, für die Redaktion von VIERVIERTELKULT 
eine Bereicherung. Elisa Kapp fühlt sich bei der Stiftung ausgespro-
chen wohl, als Praktikantin, als externe Autorin für VVK – in welcher 
Form auch immer.
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